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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

das vergangene Jahr wurde, aus denkmalpflegeri-
scher Sicht, wesentlich vom 100-jährigen Jubiläum
des Bauhauses bestimmt. Zweifelsohne war diese
Kunstschule richtungsweisend für die Architektur
und das Design des 20. Jahrhunderts und ein Ort,
an dem die gestalterischen Ideen der Moderne eine
Kulmination erfuhren. Neben etlichen Fachbeiträ-
gen und einem Kolloquium im vergangenen Herbst
würdigte sie die Landesdenkmalpflege mit der Aus-
stellung „Bauhaus Baden-Württemberg. Eine Spu-
rensuche“, die noch bis Juni in den Vitrinen vor
dem Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Woh-
nungsbau in Stuttgart zu besichtigen ist – Hinweise
dazu finden Sie im Anhang. Selbstverständlich ist
die architektonische Moderne aber nicht nur „Bau-
haus“. Auch wenn die Kulturschaffenden der
1920er Jahre miteinander in engem Austausch
standen und die in Weimar und Dessau entwi-
ckelten Ideen eine große nationale wie interna-
tionale Strahlkraft besaßen, gab es doch zahlrei-
che Architekten der Moderne, die nicht am Bau-
haus gearbeitet oder studiert hatten und deren
Entwürfe trotzdem prägend für die Architektur des
20. und 21. Jahrhunderts waren und sind. Einer
von ihnen war Richard Döcker, der vor allem in Ba-
den-Württemberg wirkte und dessen Schaffen im
vorliegenden Heft gewürdigt wird. Welche Mög-
lichkeiten die Loslösung von tradierten Bauformen
den Architekten und Architektinnen eröffnete,
lässt sich weiteren Berichten des aktuellen Nach-
richtenblattes entnehmen. Von den Zeltkirchen
aus der Nachkriegszeit über Gotteshäuser im Stile
des Brutalismus, der Multihalle in Mannheim mit
ihrer zoomorph wirkenden Dachkonstruktion bis
hin zu den Bauten der Postmoderne an der Stutt-
garter Kulturmeile reichen die hier vorgestellten
Beispiele. Sie alle sind selbstverständlicher Teil der
Denkmallandschaft Baden-Württembergs, ob-
wohl sie gerne als „sperrige“ Denkmale bezeich-
net werden, da sich ihre ästhetischen Qualitäten
und ihre bauliche Besonderheit nicht immer un-
mittelbar erschließen lassen. Gerade deshalb ist es
wichtig, dass sie für die Zukunft erhalten werden
und als Quelle der Geschichte von den Ideen, Vor-
stellungen und Lösungsansätzen, wie Menschen
in der Moderne idealerweise leben und in welcher
Umgebung sie arbeiten sollen, berichten können.
Denkmale illustrieren exemplarisch eben nicht nur
die verschiedenen kunsthistorisch definierten Bau-
stile, sondern an ihnen lassen sich direkt oder in-
direkt Veränderungen der menschlichen Lebens-

wirklichkeit, der Gesellschaft und der Mentalität
ablesen. Wer hätte sich im 19. Jahrhundert vor-
stellen können, dass sich eine katholische Ge-
meinde unter einem zeltartigen Betondach um ei-
nen Altar an zentraler Stelle des Sakralbaus ver-
sammelt? Wer hätte noch in den 1950er Jahren
geglaubt, dass Kirchengebäude selbst jemals ob-
solet werden würden, wo doch gerade zu dieser
Zeit zahlreiche Gotteshäuser neu errichtet worden
waren? Hier wirken sich soziale Veränderungen un-
mittelbar auf den Arbeitsalltag der Denkmalpflege
aus, die sich zum Beispiel bei aufzulassenden denk-
malgeschützten Sakralgebäuden mit Fragen nach
deren angemessener Umnutzung und der ent-
sprechenden Ertüchtigung auseinanderzusetzen
hat.
2020 jährt sich das Ende des Zweiten Weltkrieges
zum 75. Mal, weshalb Denkmale im Lande, die un-
mittelbar daran erinnern, in den Heften dieses Jahr-
gangs des Nachrichtenblattes porträtiert werden
sollen. Hierzu gehören auch unscheinbare Kultur-
denkmale, wie die Küchenbaracke der Quäker, die
nach dem Krieg als einer von drei Behelfsbauten
in Freiburg von der Kinderhilfe errichtet wurde und
an denen sich die Not und das Elend der Nach-
kriegszeit, aber auch der damals herrschende Prag-
matismus und der Wille zum Wiederaufbau able-
sen lassen.
Ich wünsche Ihnen auch bei dieser Ausgabe der
„Denkmalpflege in Baden-Württemberg“ wieder
eine anregende Lektüre.

Prof. Dr. Claus Wolf
Präsident des Landesamtes für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
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Biografisches

Richard Döcker (13. Juni 1894–9. November 1968)
wurde in Weilheim-Teck geboren und studierte ab
Oktober 1912 Architektur an der Technischen
Hochschule in Stuttgart. Er unterbrach sein Stu-
dium für die freiwillige Teilnahme am Ersten Welt-
krieg, in dem er schwer verletzt und nach langem
Lazarettaufenthalt schließlich dienstuntauglich ge-
schrieben wurde. Danach setzte er sein Studium
ab Herbst 1917 fort und schloss im Februar 1918
mit Auszeichnung ab. Anschließend arbeitete er
kurz im Stadterweiterungsamt Stuttgart und wech-
selte 1919 als Leiter an die Beratungsstelle für das
Baugewerbe in Württemberg. 1921 legte er die
Prüfung zum Regierungsbaumeister ab und be-
gann als freiberuflicher Mitarbeiter im Architek-
turbüro von Paul Bonatz. Im folgenden Jahr erhielt
Döcker eine Stelle als wissenschaftlicher Assistent
bei Bonatz an der Technischen Hochschule Stutt-
gart, wo er bis 1925 blieb. Parallel eröffnete er
1923 sein eigenes Büro und wurde im Juni 1924
mit einer Arbeit über „Typenpläne für Kleinwoh-
nungen“ promoviert. Als die von Ludwig Mies van
der Rohe und Hugo Härung 1923/24 gegründete
Architektengruppe „Zehnerring“ sich im Mai 1926
als „Ring“ neu gründete und erweiterte, war Ri-
chard Döcker ebenso dabei wie Walter Gropius,
Hans Scharoun und Ernst May. Ziel der Vereinigung
blieb die Förderung des Neuen Bauens im Sinne ei-
ner neuen Gestaltung und Bautechnik. Zehn Ring-
Mitglieder waren kurz darauf mit Entwürfen an
der Werkbundausstellung „Die Wohnung“ betei-
ligt, Döcker übernahm zudem die technische Bau-
leitung der Musterhäuser. Ab 1928 arbeitete Dö-
cker auch beim „Congrès International d’Archi-
tecture Moderne“ (CIAM) mit und war bis 1933

Vorsitzender des Bundes Deutscher Architekten
Württemberg- Hohenzollern.
Wegen seiner modernen Architekturauffassung er-
hielt Richard Döcker nach der Machtübergabe an
die Nationalsozialisten keine öffentlichen Aufträge
mehr. Seine Arbeiten beschränkten sich auf Ein-
familienhäuser, deren Raumkonzept nach wie vor
der Moderne verpflichtet blieb, die aber der offi-
ziellen Doktrin folgend durchgängig geneigte Dä-
cher erhielten. Frustriert von der Chancenlosigkeit,
an die Erfolge der Weimarer Zeit anknüpfen zu
können, begann Döcker 1939 ein Biologiestudium
an der Technischen Hochschule Stuttgart, das er
im Sommer 1941 abschloss. Im Anschluss wurde
er als Sachbearbeiter am Wiederaufbauamt für das
Gebiet Saarpfalz in Saarbrücken dienstverpflichtet.
Döckers Aufgaben lagen in der Bearbeitung von
Ortsbauplänen und der normengerechten Weiter-
entwicklung von Gebäudetypen. Zudem findet
sich in seinem Arbeitsvertrag die Erlaubnis, Privat-
aufträge anzunehmen. Einen Monat vor Ablauf
des Dreijahresvertrags beendete Döcker zum
1. August 1944 diese Tätigkeit.
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs nahm Ri-
chard Döcker seine freie Architektentätigkeit in
Stuttgart wieder auf und wurde Vorsitzender des
Bundes Deutscher Architekten Nordwürttemberg.
Von Mai 1946 an bestimmte er als Generalbaudi-
rektor und Leiter des Zentralen Aufbaus Stuttgart
(ZAS) maßgeblich die Planungen für die Stadt. Sein
deutliches Eintreten für die Veränderungen hin zu
einer modernen Stadt mit Funktionstrennung und
einer klaren Bevorzugung des Verkehrs stieß we -
gen der verhängten Bausperren auf Widerstand
bei den Wiederaufbauwilligen, weshalb er zum Jah -
resende beide Ämter aufgab und zum Januar 1947
den Ruf als ordentlicher Professor an die Technische
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1 Toilette-Möbel, 
um 1923.

Richard Döcker
Architekt des Neuen Bauens

Der wohl wichtigste Vertreter des Neuen Bauens im Südwesten ist heute nur
noch wenigen bekannt. Döckers Waiblinger Bezirkskrankenhaus und seine
Wohnhäuser in der Weißenhofsiedlung – Bauten, die ihm zu nationalem, teil-
weise internationalem Renommee verhalfen – sind zerstört. Unter seinen noch
erhaltenen Bauten befinden sich etliche Kulturdenkmale. Anlässlich seines
125. Geburtstags im Bauhaus-Jahr widmete ihm das Weissenhofmuseum im
Haus Le Corbusier eine Sonderausstellung, die sich auf seine Stuttgarter Bau-
ten bis Anfang der 1930er Jahre konzentrierte und die im Folgenden betrach-
tet werden.

Inken Gaukel
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Hochschule Stuttgart, Lehrstuhl für Städtebau und
Entwerfen, annahm. Als Ordinarius der Architektur -
abteilung, die damals provisorisch in den Räumen
der Kunstgewerbeschule am Weißenhof unterge-
bracht war, verfolgte er seine Ideen weiter und
plante den Innenstadt-Campus für die Technische
Hochschule. Außerdem war er 1947 Mitbegründer
der „Forschungsgemeinschaft Bauen und Woh-
nen“, in deren Verwaltungsbeirat er bis 1965 blieb.
Mit der Ausstellung „Richard Döcker/ Bauten/
Pläne 1920– 1950“, die 1950 im Landesgewerbe-
amt Stuttgart zu sehen war, erhielt Döcker die
Möglichkeit, die Kontinuität seines architektoni-
schen Schaffens darzustellen. Die damals gezeig-
ten, von Döcker gestalteten Tafeln werden im
Deutschen Architekturmuseum Frankfurt verwahrt
und lassen die eigene Wertung seiner Arbeiten
nachvollziehen. Ehrungen erhielt er 1957 durch
die Ernennung zum Mitglied der Akademie der
Künste Berlin und 1958 durch die Verleihung der
Ehrendoktorwürde der Fakultät für Bauwesen der
Technische Hochschule Karlsruhe.
Nachdem Döckers Hoffnungen, in der jungen
Bundesrepublik die städtebaulichen Ideen der Mo-
derne umzusetzen, enttäuscht wurden und sogar
seine weit vorangetriebenen Planungen für den
Stuttgarter Hochschulcampus abgelehnt wurden,
zog er sich aus dem Hochschulbetrieb zurück. Im
November 1959 beantragte er seine vorzeitige
Emeritierung, um den Umzug vom Weißenhof in
das Kollegiengebäude I an der Keplerstraße nicht
mitmachen zu müssen. Er wollte mit seinen Kol-
legen Rolf Gutbier, Curt Siegel und Günter Wil-
helm, die wenige Jahre zuvor dem zuständigen Mi-
nisterium eine konkurrierende und letztlich um-
gesetzte Alternativplanung für den Campus
vorgelegt hatten, nicht mehr zusammenarbeiten.
Bis zu seinem Tod arbeitete Döcker als Freier Ar-
chitekt.

Erste Arbeiten

Nach dem Studium befasste sich Döcker zunächst
mit Möbelentwürfen (Abb. 1) und beteiligte sich
an Wettbewerben. Bemerkenswert ist der Entwurf
von 1919 für das ehemalige Gelände des Freiherrn
von Gemmingen-Hornberg im Stuttgarter Westen,
bei dem Döcker eine terrassierte Bebauung mit
Flachdachhäusern in Kombination mit einem hö-
heren Baukörper auf der Geländekuppe vor-
schlägt. Er folgte damit der von Theodor Fischer
entwickelten Idee der Stadtkrone. Dieser frühe Ent-
wurf findet Eingang in sein 1929 erschienenes
Hauptwerk „Terrassentyp“ (Abb. 2).
Große Aufmerksamkeit erreichte Döcker zusam-
men mit Hugo Keuerleber durch die Ausstellung
des Hochhausplans für Stuttgart mit detaillierten
Turmhausstudien für die vorgeschlagenen Stand-
orte. Die Überlegungen sehen sowohl neue Ak-
zente neben den vorhandenen Kirchtürmen im Tal-
kessel als auch bauliche Überhöhungen am Kes-
selrand vor. Er stieß damit eine Diskussion an, die
in der Folge den Bau des Tagblattturms ermög-
lichte. Die Planungen wurden 1921 in Wasmuths
Monatsheften für Baukunst mit zustimmenden
und lobenden Besprechungen von Paul Bonatz,
Adolf Behne und Richard Herre veröffentlicht
(Abb. 3).
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3 Hochhausplanung 
für Stuttgart, 1921.
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1921 erhielt Richard Döcker die Aufgabe, die
künstlerische Leitung der ersten Ausstellung der
im Frühjahr 1920 gegründeten Württembergi-
schen Arbeitsgemeinschaft des Deutschen Werk-
bundes zu übernehmen. Die Vermutung liegt
nahe, dass er zu diesem Zeitpunkt schon Mitglied
des Deutschen Werkbundes ist – das genaue Ein-
trittsjahr ist allerdings bislang nicht bekannt. Bei
der im Februar/ März 1922 gezeigten „Werkbund -
ausstellung württembergischer Erzeugnisse“ wur-
den die landeseigenen Produkte aus dem Bereich
der angewandten Kunst gezeigt. Döcker war mit
einer Raumstudie vertreten, für die Willi Baumeis-
ter ein Wandbild gestaltete. Auch später koope-
rieren die beiden, zum Beispiel bei dem Wandbild
im Bezirkskrankenhaus Waiblingen oder in der
Weißenhofsiedlung, wo in einigen Häusern Ge-
mälde Baumeisters gezeigt wurden.

Frühe Bauten

Wenig später konnte Döcker zwei Mietshäuser in
Stuttgart bauen. Das 1922 auf einem Hang-
grundstück in der Mönchstraße fertiggestellte
Haus zeigt einen an sich schlichten L-förmigen Bau-

körper, dessen längerer viergeschossiger Schenkel
den kürzeren überragt. Am westlichen Ende ist der
längere Schenkel ebenfalls dreigeschossig und mit
einer Durchfahrt unterbrochen. Die gewalmten Dä-
cher ruhen auf einem prägnanten Gesims. Mit sei-
nen genau nach Süden orientierten und zum Haus-
grund verschwenkten Vorbauten und Walmgau-
ben hat das Gebäude expressive Anklänge. Es wird
1928 von Walter Müller-Wulckow in „Wohnbau-
ten und Siedlungen“ publiziert, Teil seiner vier
Bände zur zeitgenössischen Architektur, von 1925
bis 1930 als „Blaue Bücher“ erschienen und bis
heute weithin rezipiert (Abb. 4). Durch eine um-
fassende Sanierung mit der Hinzufügung von Bal-
konen und dem Entfernen der Gauben hat das Ge-
bäude seine Prägnanz verloren.
Bei dem Haus in der Gebelsbergstraße, das
1922/23 für den Heimstättenverein öffentlich-
rechtlicher Beamter, ebenfalls in Hanglage, gebaut
wurde, verwendete Döcker eine ähnliche Grund-
rissform. Er gestaltete aber den Baukörper mit Sat-
teldach und durchgehender Schleppgaube we-
sentlich schlichter. Die Gliederung erfolgt durch die
Betonung der Horizontalen mittels Fenstern mit
Klappläden. Einzelne Elemente expressionistischer
Formgebung sind an den nördlichen Eingängen zu
finden. Döcker arbeitet während der Planungszeit
als Assistent für Paul Bonatz, sodass die Nähe zur
Architekturauffassung der Stuttgarter Schule nicht
verwundert. Auffällig ist die gewählte Farbigkeit
in Weiß, Gelb und Orange für die Fassaden: Die
warmen Farbtöne setzte Döcker an der Südseite
ein, die kalten an der Nordfassade. Dieses Miets-
haus steht als Dokument für das Frühwerk Döckers
unter Denkmalschutz (Abb. 5; 6).
Bekannter ist die ab 1922/23 ebenfalls für den
Heimstättenverein entstandene Siedlung Viergie-
belweg im Stuttgarter Norden, die zu ihrer Erbau-
ungszeit noch Siedlung am Weißenhof hieß. Mit
der Errichtung der Werkbundausstellung „Die
Wohnung“, die als Weißenhofsiedlung bekannt
wurde, änderte sich die Bezeichnung, um Ver-

4

4 Mietshaus in der
Mönchstraße, 1921/22.

5–6 Mietshaus in der Ge-
belsbergstraße (links) mit
expressionistischen Ele-
menten im Eingangs -
bereich (rechts). Entwurf
1922/23, Aufnahme
2019.
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wechslungen auszuschließen. Für die städtebauli-
che Konzeption arbeitete Döcker mit Hugo Keu-
erleber zusammen. Die Anordnung der einzelnen
Häuser berücksichtigt die Hanglage und bettet die
Siedlung so in die Topografie ein, dass die Forde-
rung nach Licht, Luft und Aussicht für alle Bauten
bestmöglich berücksichtigt wird. Die Häuser selbst
sind als einfache Satteldachbauten auf rechtecki-
gem Grundriss errichtet. Den erdgeschossigen
Wohnbereichen, mit Fenstern nach drei Himmels-
richtungen, wird ein Anbau vorgelagert, der im
Obergeschoss als Terrasse zu nutzen ist. Damit sind
in dieser Siedlung Grundelemente des Neuen Bau-
ens in einer Frühform verwendet, die eine Erfas-
sung als Kulturdenkmal begründen. Das Farbsys-
tem für die Fassaden ist eine Weiterentwicklung
des für das Mietshaus an der Gebelsbergstraße
entwickelten Prinzips. Verwendet werden die Far-
ben Blau, Weiß, Rot und Gelb – Blau für die Nord-,
Weiß für die Ost-, Rot für die Süd- und Gelb für die
Westfassaden. Innerhalb der Häuserreihen gab es
eine Steigerung der Intensitäten. Die über die Jahre
verloren gegangene Farbigkeit ist inzwischen an
einzelnen Gebäuden wiederhergestellt und so-
wohl über Befunde an den Fassaden als auch über
Farbstudien Döckers belegt (Abb. 7; 8).
Mit dem Haus Karl Sebald von 1923, im heutigen
Rottannenweg im Stuttgarter Süden, entwickelte
sich Döckers Architektursprache weiter in Richtung
Neues Bauen. Auch für dieses Gebäude liegt das
Grundstück am Hang, den Döcker geschickt aus-
nutzte, indem er mit dem talseitig als Vollgeschoss
erscheinenden Kellergeschoss dem Erdgeschoss
eine große Terrasse vorlagerte. Insgesamt ist der
Baukörper über eine Loggia, Erker und Rück-
sprünge stärker plastisch gegliedert als seine frü-
heren Bauten. Doch durch profilierte Gesimse und
Backsteinstreifen weist auch dieses Einfamilien-
haus noch expressionistische Elemente auf
(Abb. 9). Das Haus wurde nach größeren Kriegs-
schäden verändert wieder aufgebaut.

Bereits mit diesen Bauten erregte Richard Döcker
auf nationaler Ebene Aufmerksamkeit. Heinrich de
Fries widmete ihm in seinem 1926 erschienen
Buch „Junge Baukunst in Deutschland“ neben Ar-
chitekten wie Otto Bartning, Emil Fahrenkamp,
Hugo Häring oder Hans Scharoun ein eigenes Ka-
pitel. In der Einleitung erfährt er folgende Würdi-
gung: „Richard Döcker gehört dem Alter nach zu
den Jüngsten in der Zahl der Architekten, die die-
ses Buch nicht ohne Absicht vereinigt. Doch er hat
schon viel gebaut, vor Aufgaben recht verschie-
dener Art gestanden und sich bewährt. […] Hin-
gewiesen sei auch auf die enge, speziell süddeut-
sche Landschaftsverbundenheit seiner Bauwerke,
die ganz besonders stark in der Siedlung ‚Am Wei-
ßenhof‘ zum Ausdruck kommt. […]“ Und bezo-
gen auf das Haus Sebald: „Ein Landhausbau, des-
sen Formgestaltung bei aller süddeutschen Reser-
viertheit die Elemente der Massenauflösung, die
Verkröpfung mit der Luft und die neukonstrukti-
ven Möglichkeiten keineswegs vernachlässigt.“

Der Terrassentyp – 
Architektur des Neuen Bauens

In der zweiten Hälfte der 1920er Jahre entwickelte
Richard Döcker eine ungeheure Produktivität. Als
wichtigsten Bau dieser Zeit – auch angesichts der
internationalen Rezeption – ist das Bezirkskran-
kenhaus Waiblingen zu nennen. Hier gelang Dö-
cker die konsequente Umsetzung des Terrassen-
baus. Um seine Ideen weiterzuverbreiten, veröf-
fentlichte er 1929 sein Buch „Terrassentyp“, in
dem er von dem Krankenhaus ausgehend erläutert,
wie das Prinzip der Terrassierung das Bauen der Zu-
kunft prägen wird: „Sonne und Luft für alle
Räume! und damit das Einbeziehen des Außen-
Raumes und die Verbindung mit dem Freien durch
die ‚Terrasse‘ in ihren verschiedensten Möglichkei-
ten und Konsequenzen ist voraussichtlich das
Merkmal, das die Bauten der Gegenwart und Zu-
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7–8 Siedlung Viergiebel-
weg, 1922/33 (oben
links). Häuser mit rekon-
struierter Farbigkeit ent-
lang der Birkenwald-
straße, Aufnahme 2019
(oben rechts).

9 Haus Sebald-Klien,
1923.



kunft von denen der Vergangenheit scheidet. […]
Die Sprengung des alten, gewohnten Blockes, ei-
nes geschlossenen vollen Baukörpers ist erfolgt, die
abgeschlossene Welt innerhalb des Hauses hört
auf, sie drängt heraus ans Licht, an die Sonne und
sucht die Verbundenheit mit der Natur und mit der
Landschaft. Die Trennung zwischen Haus und Gar-
ten, zwischen Innen und Außen verschwindet.“

Bezirkskrankenhaus Waiblingen

Im Herbst 1926 gewann Richard Döcker den Wett-
bewerb für den Neubau des Bezirkskrankenhau-
ses Waiblingen. Neben Vertretern der Stadt waren
Paul Bonatz und Hugo Keuerleber in der Jury und
stimmten für Döckers Entwurf. Baubeginn war im
März 1927 – parallel mit dem der Weißenhof-
siedlung, am 8. Oktober 1928 wurde das Kran-
kenhaus der Nutzung übergeben. Das Gebäude
setzte die medizinischen Kenntnisse seiner Zeit

konsequent um: Die heilende Wirkung von Luft
und Sonne für Tuberkulosekranke galt als äußerst
wichtig. Aber auch das Ausheilen von Opera-
tionswunden sollte durch das Sonnenlicht stark be-
günstigt werden (Abb. 10). Dr. Richard Pöhlmann,
der Chefarzt von Waiblingen, erläutert im Buch
„Terrassentyp“ mit einem eigenen Beitrag die Zu-
sammenhänge. Beginnend bei naturheilkund-
lichen Beobachtungen belegt er, mit Verweis auf
schulmedizinische Erkenntnisse, die Erfolge der
Sonnen- und Lufttherapie. Doch der innovative
Krankenhausbau wird angesichts des medizini-
schen Fortschritts und neuer baulicher Konzepte
im Betrieb bald unwirtschaftlich. 1958 wurden
noch ein Umbau und eine Erweiterung in Betracht
gezogen, aber nicht durchgeführt, stattdessen er-
folgte 1959 der Abriss.

Beteiligung an der Weißenhofsiedlung

Döckers Terrassenhäuser in der Weißenhofsied-
lung lagen in deren Zentrum. Im ersten Entwurf
sind die Gebäude als sogenanntes Doppeleinfa-
milienhaus verbunden. Später wurde auf die Ver-
bindung verzichtet, die Baukörper blieben aber so
angeordnet, dass ein zusätzlicher Raum die Lücke
nachträglich noch hätte schließen können. Die Zu-
gänge liegen jeweils in der obersten Ebene, also
ebenerdig vom Bruckmannweg aus und ein Ge-
schoss über der Rathenaustraße, vermittelt durch
eine Außentreppe. Beide Häuser waren aus ver-
schieden hohen Baukörpern zusammengesetzt,
sodass sich die Dachlandschaft dem Hang ent-
sprechend staffelte (Abb. 12). Das Haus am Bruck-
mannweg war als Splitlevel ausgeführt, wodurch
die Verknüpfung mit dem umgebenden Gelände
ideal gelang. Der Idee der Werkbundausstellung
folgend, neuartige Bauweisen zu testen, setzte Dö-
cker mit der Feifel-Zickzack-Bauweise in Holz auf
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10 Sonnenterrassen des
Bezirkskrankenhauses
Waiblingen, 1928.

11 Rohbau Haus 21 mit
teilweise beplankter    Fei-
fel-Zickzack-Bauweise.

12 Häuser 21 und 22 in
der Weißenhofsiedlung,
1927.
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Glossar

Feifel-Zickzack-Bauweise

Fertigteilsystem, entwickelt
vom Schwäbisch Gmünder
Architekten Albert Feifel.
Mit winkelrecht zusam men -
genagelten Brettern, Quer-
schnitt von 18 × 200 mm,
wird bei geringem Mate-
rialaufwand eine hohe Sta-
bilität für Wand- und De-
ckenelemente erreicht.

Splitlevel

Versetzte Anordnung von
Geschossebenen innerhalb
eines Hauses, um verschie-
dene Raumhöhen zu er-
möglichen. Meist bei Ge-
bäuden am Hang ange-
wandt, da so mehrere
ebenerdige Gartenzugänge
erreicht werden können.



eine industriell vorgefertigte Konstruktion, die
schnelles und kostengünstiges Bauen ermöglichte
(Abb. 11). Bei den Luftangriffen 1944 wurden
beide Häuser zerstört.

Wohnhäuser

Gleichzeitig mit der Eröffnung der Werkbundaus-
stellung begannen die Rohbauarbeiten für das
Haus Kilpper, an einem steilen Südwesthang an
der Geroksruhe in Stuttgart. Bauherr war Dr. Gus-
tav Kilpper, Generaldirektor der Deutschen Verlags-
Anstalt, bei der in den 1920er Jahren die deut-
schen Übersetzungen von Le Corbusiers Schriften
„Kommende Baukunst“, 1926 (Vers une architec-
ture, Paris 1923), und „Städtebau“, 1929 (Urba-
nisme, Paris 1925), erschienen. Das Haus ist als die
von Döcker angestrebte Umsetzung des Terras-
sentyps im Wohnhausbau zu verstehen: Die Wohn-
und Schlafräume sind konsequent nach Südwes-
ten und damit gleichzeitig zur Aussicht orientiert.
Das Gebäude ist an der Hangkante platziert und
fügt sich abgetreppt in den Steilhang ein (Abb. 13;
14). In der Zeitschrift Innendekoration resümiert
Walther Rathenau 1928: „Das Ganze: ein Haus mit
Sonne, Licht und Luft – ohne die Romantik der
Häuser, wie sie zu Tausenden Stuttgarts Hänge ‚zie-
ren‘. Ein Haus erbaut nach den Wünschen und Be-
dürfnissen eines Bauherrn, der unbekümmert um
die Alltagsmeinung das sichere Kommen einer
neuen – und besseren Zeit sieht!“ Das Haus steht
mit seinem von Döcker entworfenen und erhalte-
nen Mobiliar unter Denkmalschutz (Abb. 15; 16).
Auch das Haus Vetter an der Birkenwaldstraße im
Stuttgarter Norden wurde 1927/28 gebaut. Es
liegt an einem steilen Südhang und hat neben ei-
ner bemerkenswerten Aussicht auch eine städte-
bauliche Fernwirkung. Die äußere und innere Er-
schließung erfolgt über ein ausgeklügeltes Trep-

7

15 Wohn- und Musik-
zimmer im Haus Dr. Kilp-
per, 1928.

16 Mobiliar aus dem
Wohn- und Musikzimmer
in der Ausstellung 2019.
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13–14 Haus Dr. Kilpper
von Westen (links) und
Terrasse an der Ostseite
mit Vordächern (rechts),
1928.



pensystem, das die verschiedenen Terrassen und
die versetzten Geschosse erschließt. Döcker ver-
wendete wiederum die Idee des Splitlevel und er-
reichte so auf jeder Ebene Verbindungen zwischen
Innen und Außen. Der Baukörper entfaltet über
die Terrassierung und die verschiedenen Ge-
schosshöhen eine große Dynamik. Trotz des Um-
baus in ein Zweifamilienhaus erfüllt das Gebäude
die Kriterien eines Kulturdenkmals (Abb. 17).
Oberhalb des Hauses Vetter steht das eigene Haus
von Richard Döcker, das er 1929/30 baute. Es be-
stand in seiner ursprünglichen Gestalt aus zwei in-
einander geschobenen Kuben mit verschiedenen
Funktionen. Im eingeschossigen westlichen Bau-
körper war hinter dem Wohnzimmer das Archi-
tekturbüro untergebracht, im zweigeschossigen
östlichen das Wohnhaus. Das nach Süden orien-
tierte Wohnzimmer erstreckt sich über beide Bau-
körper. Döckers Arbeitszimmer lag als Schnittstelle
dahinter und hatte Zugang zu beiden Bereichen.
Der schlichte Baukörper war raffiniert gegliedert
durch das Spiel mit den Volumina: dem hervortre-
tenden Blumenfenster vor dem Esszimmer im Erd-
geschoss, der eingeschnittenen Terrasse im Ober-
geschoss und der zurückspringenden Wohnzim-

merfassade. Nach schweren Beschädigungen durch
einen Bombentreffer 1944 plante und realisierte
Döcker den erweiterten Wiederaufbau des Hauses
mit einer Aufstockung über dem Wohnzimmer be-
reits 1945. 1953 wurde auf der Nordseite das Büro
erweitert. Das Gebäude steht mit seinen Ergän-
zungen unter Denkmalschutz (Abb. 18).

Ausblick

Der Kontrast zwischen der Prominenz Richard Dö-
ckers in den ausgehenden 1920er Jahren und dem
heute fast vergessenen Architekten ist schwer
nachzuvollziehen. Seine überlieferten Bauten zei-
gen, sowohl über die Einfügung in das Gelände,
wie auch mit den innenräumlichen Kompositionen
noch immer außergewöhnliche Qualitäten. Eine
intensive Beschäftigung, vor allem mit den Ge-
bäuden nach 1933, steht aus und könnte aufzei-
gen, wie er auch in äußerlich angepasster Archi-
tektur die Konzepte des Neuen Bauens fortsetzte.
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17 Haus Vetter von
 Süden, 1927/28, Auf-
nahme 2019.
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Planung und Bau

Die Multihalle entstand 1970 bis 1975 im Rahmen
der Bundesgartenschau Mannheim (Abb. 1). Eine
von der Stadt gegründete Bundesgartenschau
GmbH fungierte als Bauherrin. Den bundesweiten
Wettbewerb zur Gesamtplanung des Teilbereichs
im Herzogenriedpark 1970 entschied das Mann-
heimer Büro Mutschler + Partner (Carlfried Mutsch-
ler, Joachim und Winfried Langner, Dieter Wessa)
mit dem Frankfurter Garten- und Landschaftspla-
ner Heinz H. Eckebrecht für sich. Das Konzept sah
im Zentrum des Ausstellungsgeländes eine künst-

liche Hügellandschaft mit organisch mäandernden
Wasserläufen und Teichen vor, in welche die Aus-
stellungsarchitektur harmonisch eingebettet ist.
Nach dem Scheitern der Idee eines vielteiligen Pa-
villonsystems, das von einzelnen Ballons überdacht
wird (Abb. 2), entwickelte Mutschler sukzessive
das Konzept zweier organisch geformter, mitein-
ander verbundener Hallen auf den Landzungen
der S-förmigen Wasserschleife. Inspiration bezog
er aus der künstlichen Hügellandschaft, deren or-
ganisch modellierte Form er in der Architektur fort-
schreiben wollte („Ich war ganz besessen von dem
Hügel.“ Zitiert nach Manfred Sack, 1975). Leit-

1 Luftaufnahme der
 Multihalle während der
Bundesgartenschau 1975.

Der gestrandete Wal
Das Baudenkmal Multihalle

Seit vier Jahren ist die Erhaltung der Mannheimer Multihalle Gegenstand einer
lebhaften internationalen Diskussion. Gerade wurde eine exemplarische Be-
standsaufnahme der Schäden durch das Ingenieurbüro Kayser + Böttges, Bar-
thel + Maus abgeschlossen (siehe dazu den Beitrag Kayser/ Kovacevic in diesem
Heft), die als Basis für die denkmalgerechte Instandsetzung der einzigartigen
Konstruktion dient. Die besondere Qualität des Bauwerks erschöpft sich je-
doch nicht in der technischen Sensation. Die Hallenarchitektur aus sanft mo-
dellierten Hügeln gilt als eines der Hauptwerke der organischen Architektur in
Europa. Bereits 1998 wurde die Multihalle in die Denkmalliste aufgenommen.
Seit dem 26. September 2019 ist sie als Kulturdenkmal von besonderer Bedeu-
tung in das Denkmalbuch des Landes Baden-Württemberg eingetragen.

Melanie Mertens



vorstellung war die optische Verschmelzung der
Gebäude mit der Topografie. Für die Konstruktion
der „Hügel“-Bauten zog er 1972 Frei Ottos Atelier
Warmbronn (Ewald Bubner mit Matthias Banz,
Jean Goedert, Georgios Papakostas) als Partner
hinzu. Ihr Ausgangspunkt war eine aus biegsamen
Holzlatten gefertigte Kuppel, wie sie Frei Otto für
die Deutsche Bauausstellung 1962 in Essen kon-
struiert hatte. Für die organisch modellierten
Mannheimer Hügel entwickelten sie die gewölbte
Dachform mittels eines Hängemodells: Ein Netz
aus feingliedrigen Ketten, aufgehängt an freiste-
henden Stützen, erzeugte durch sein Eigenge-
wicht gewölbte Schalen (Abb. 3). Durch die Um-
kehrung des zugbeanspruchten Hängemodells
ließ sich die druckbeanspruchte Gewölbeschale be-
stimmen.
Die Aufrichtung der Gewölbeschale ab September
1974 erfolgte durch Gerüste, die das ausgelegte
biegeweiche Holzgitter von unten in die Höhe
drückten (Abb. 4; 5). Dabei blieben die Verbin-
dungsknoten der Latten verdrehbar, sodass das

Gitter scherenartig verformbar war und sich auf
die Großform einstellen konnte. Durch Anziehen
der Gitterknoten, Befestigung des Gitters an den
Randträgern und durch zusätzliche Aussteifungen
mittels eines weitmaschigen Drahtseilnetzes und
der transluzenten, mit PVC beschichteten Dach-
haut wurde das Gitter in seiner Form fixiert. Mit
dem schwierigen Standsicherheitsnachweis be-
traute Frei Otto das Londoner Ingenieurbüro Ove
Arup and Partners (Edmund Happold, Ian Liddell).
Zusätzlich zu den Modellversuchen und Berech-
nungen führte der Prüfingenieur Fritz Wenzel am
30. Januar 1975 einen spektakulären Belastungs-
versuch durch, bei dem 205 mit Wasser gefüllte
Mülltonnen über lange Drahtseile an jedem 9. Git-
terknoten befestigt wurden (Abb. 6). Die durch
 eingehängte Lote gemessenen Verformungen hiel-
ten sich in den berechneten Grenzen. Im April
1975 wurde die Multihalle der Öffentlichkeit über-
geben.

Veränderungen

Die Multihalle war als temporäre Konstruktion auf
eine Lebensdauer von circa 20 Jahren ausgelegt.
Nach Beendigung der Bundesgartenschau im Ok-
tober 1975 diente sie als Veranstaltungsort für
Kunstausstellungen, TV-Übertragungen, Rock-
Konzerte, Sportwettkämpfe, Wahlkampfversamm -
lungen und große Tagungen. Den Praxistest des
ersten Schneefalls bestand die Halle im Januar
1978, knapp drei Jahre nach ihrer Fertigstellung.

2 Grundriss der Informa-
tionsachse mit Ausstel-
lungshallen in Raster-
struktur; oben Aufriss-
zeichnung der Hallen mit
Ballondächern, Entwurf
von Carlfried Mutschler
um 1971/72.

3 Hängemodell, Frei Otto
Atelier Warmbronn,
1973.



1980 wurden erste Reparaturen an der Gitter-
schale vorgenommen. Aufgrund der Verflüchti-
gung der Weichmacher musste die schwarze Dach-
membran 1981 ersetzt werden. Anstelle des ge-
rußten, mit PVC beschichteten Treviragewebes trat
eine Folie, deren Gewebe vollständig im PVC ein-
geschlossen ist und zusätzlich eine dampfdichte
Beschichtung aufweist. Um die geringere Licht-
durchlässigkeit der nun dickeren Folie auszuglei-
chen und die Aufheizung sowie die thermischen
Spannungen zu reduzieren, fiel die Wahl auf eine
weiße Membran. Während sich das Außenbild
wandelte, blieb der Inneneindruck bis auf eine
nicht vermeidbare Dämpfung des Lichts annä-
hernd gleich.
Seit 1999 werden stärkere Verformungen und Set-
zungen der Gitterschale festgestellt. Die Dach-
membran hat ihre Lebensdauer (etwa 25 Jahre) er-
neut überschritten. Von 2008 ertüchtigt ein Stütz-
gerüst die Halle, seit 2011 ist ein Teil für die
Öffentlichkeit gesperrt.

Der gestrandete Wal

Die Multihalle besteht aus einem weit ausgreifen-
den, sanft gewölbten Dach, das sich gleich zwei
Amöben oder verbundenen Wassertropfen in S-
Form zwischen den künstlich aufgeschütteten Hü-
geln und mäandernden Wasserläufen des Herzo-
genriedparks organisch ausbreitet. Die schon kurz
nach der Eröffnung verbreiteten Assoziationen ei-
nes „gestrandeten Wals“ (Max Bächer, Der Archi-
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4 Die noch liegende
 Gitterschale der kleinen
Halle 1974.

5 Aufrichtung der Gitter-
schale durch „wachsende
Gerüste“.

6 Belastungsversuch mit
wassergefüllten Müll -
tonnen im Januar 1975.
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tekt) oder einer „satten trägen Schlange“ (Man-
fred Sack, Die Zeit) beschreiben die animalische
Wirkung der glatten, schwarz glänzenden Haut
und der als lebendig wahrgenommenen fließen-
den Umrissform (vgl. Abb. 1). Der harmonische
Übergang von der naturbestimmten Topografie
der Grashügel zu der modellierten Dacharchitek-
tur betont das Körperhafte der Figur. Nur an we-
nigen Stellen unterstreichen aufgeständerte Rand-
träger – offenen Nähten ähnlich – den Zeltcha-
rakter der Konstruktion.
Die größere Blase umhüllt eine große Veranstal-
tungshalle, die eigentliche Multihalle, die kleinere
ein Restaurant. Die Besucher werden über
schlauchartige Ausläufer mit parabelbogigen
Querschnittsöffnungen in das Innere „gesogen“.
Rampen teilen die Volumina in zwei Ebenen und
organisieren Rundgang und Versammlungszen-
tren.
Die trotz der schwarzen Farbigkeit hochgradig
lichtdurchlässige, im Innern milchig leuchtende
Dachmembran und die engmaschige filigrane Git-
terschale bilden ein hohes, lichtes Netzgewölbe,
dessen himmelartige Weite und fließende Raum-
grenzen eine utopisch anmutende Sphäre schaf-
fen. Jeder Schritt eröffnet dem Betrachter eine
neue, aufregende Perspektive, da sich das Gitter-
werk je nach Krümmung des in den Blick genom-

menen Dachausschnitts als regelhaftes Netz aus
quadratischen Feldern darstellt oder zum dyna-
misch kurvierten Rautenmuster zusammendrängt
(Abb. 7).
Die sichtbare Leichtigkeit von Dachlatten und
Membran vermittelt den Eindruck größter Ein-
fachheit. Die widersprüchliche Ahnung, welch
komplexe Technik ihr vorauszusetzen ist, trägt zur
Faszination des Raumerlebnisses bei („Das kom-
plizierteste einfache Dach der Welt“, Manfred
Sack 1975). Die räumliche Dimension wirkt weit-
aus größer, als der Hügelbau von außen vermu-
ten lässt.

Rezeption

Die Multihalle war als Hauptattraktion der Bundes-
gartenschau konzipiert. Die Begeisterung, die der
Bau bereits unmittelbar nach seiner Fertigstellung
auslöste, überstieg dennoch jede Erwartung. Die
Architekturkritik überschlug sich mit fantasievol-
len Bonmots, um die faszinierende Gestalt griffig
in Worte zu fassen. In der gehobenen Tagespresse
und in einschlägigen Fachzeitschriften stellten Ar-
chitekten und Ingenieure die enorme technische
Innovation der Gitterschale, die originelle Form-
gebung der organischen Großform und die ge-
lungene Verbindung von Architektur und Land-
schaft heraus. Die Vergabe des BDA-Preises (1977),
des Hugo-Häring-Preises (1978) und des Holz-
baupreises Baden-Württemberg (1979) doku-
mentieren die hohe Anerkennung des Fachkolle-
giums und der Verbände. Die umfassende positive
Resonanz war keineswegs auf die Bundesrepublik
beschränkt, sondern erklang international. „Otto’s
crazy lattice blossoms“ titelte der britische New Ci-
vil Engineer (3/ 1975), „Wooden amoeba stiffens
itself against buckling“ der amerikanische Engi-
neering News Record (June 12,1975) und
„Enorme Copertura“ die italienische Zeitschrift Do-
mus (550/ 1975). Die japanische Zeitschrift Space
Design (SD, 9/ 1976) bewunderte die „Wooden
shells of Mannheim“, und selbst der deutsche
Nachbarstaat nahm von der Multihalle Notiz (Ar-
chitektur in der DDR, 25.1975, Nr. 8).
Die Mannheimer Bevölkerung hatte die Aufrich-
tung des Lattenwerks und den spektakulären Be-
lastungstest durch die aufgehängten Mülltonnen
mit Spannung in der Tagespresse verfolgt. Der Er-
öffnung folgte ein positives Echo: Für die ausge-
stellte Blumenpracht bot die organisch gewölbte
Halle, durch deren transluzente Dachhaut vollflä-
chig Tageslicht eintrat und die daher gänzlich ohne
Kunstlicht auskam, den denkbar besten Rahmen
(vgl. Abb. 7). Eine (nicht repräsentative) Passan-
tenbefragung während der Laufzeit der BUGA er-
mittelte, dass die Halle überwiegend als ab-
wechslungsreiche, helle, aufgelockerte und ge-
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lungene Architektur wahrgenommen wurde. Auf
Skepsis stieß die anthrazitfarbige „fischhautähnli-
che“ Folie. Frei Otto konstatierte drei Jahre spä-
ter, es habe „kaum einen Besucher [gegeben], der
nicht entweder begeistert oder das Ding – oft mit
Ekel – ablehnt. Ein Mittelmaß scheint es kaum zu
geben.“ (IL 13, 1978, S. 230).
Wenig enthusiastisch äußerte man sich über die
Nutzungsqualität des „Wunderwerks“. Als weit-
gehend offenes Flächentragwerk waren Probleme
der Akustik, der Beheizung und Klimatisierung vor-
programmiert. Nicht jeder der angedachten Zwe-
cke ließ sich ohne Einschränkungen bzw. ohne zu-
sätzliche Einbauten realisieren.

Pionier im Ingenieurbau und Hauptwerk
der organischen Architektur

Anders als die großen Zeltbauten des Deutschen
Pavillons in Montreal (1964– 1967) und der Olym-
pia-Sportstätten in München (1967– 1972) han-
delt es sich bei der Multihalle um eine materialmi-
nimierte Gitterschale, die sich über eine Fläche von
7400 Quadratmetern ohne einen Mast selbst trägt.
Frei Otto hatte eine erste, vergleichsweise einfache
Lattenkuppel 1962 für die Deutsche Bauausstel-
lung in Essen realisiert. Der Planung der ungleich
komplexeren Multihalle gingen wissenschaftliche
Studien mit japanischen Partnern (unter anderem
mit Kenzo Tange) und dem Institut für leichte Flä-
chentragwerke der Universität Stuttgart voraus. In
der Multihalle fanden die international erarbeite-
ten Forschungsergebnisse eine frühe aufsehener-
regende Umsetzung. Von Architekturkritiker Man-
fred Sack – voll Respekt und alsbald kanonisch –
als „Wunder von Mannheim“ tituliert, gilt der Bau
mit einer maximalen stützenfreien Spannweite von
60 mal 85 Metern bis heute als größte druckbe-
anspruchte Holzgitterschalenkonstruktion der
Welt.
Der Entwurfsprozess und die Realisation waren in
hohem Maße experimentell. Frei Ottos (aus Er-
fahrungen Antonio Gaudis abgeleitetes) Hänge-
modell der Halle, bei dem ein Netz aus feinglie-
drigen Ketten allein durch sein Eigengewicht die
dreidimensionale Form der Hülle liefert, erlangte
aus methodischen und künstlerischen Gründen Be-
rühmtheit (vgl. Abb. 3). Das Statikbüro Ove Arup,
das seinerzeit erfahrendste Büro seines Fachs,
musste für die Berechnung und Bemessung der
Konstruktion ein gänzlich neues Konzept entwi-
ckeln. Als zukunftsweisende Methodik erwies sich
der Einsatz EDV-basierter Systeme. Der legendäre
Belastungsversuch war eine fantasievolle Eigen-
kreation des Prüfingenieurs Fritz Wenzel. Selbst die
Aufrichtung des Gitterwerks von unten durch ein
wachsendes Gerüstsystem, anstelle eines von au-
ßen ansetzenden Hebekrans (wie er noch in Essen

zur Anwendung kam), war bis dahin unerprobtes
Neuland, für das die Geräte erst erfunden und her-
gestellt werden mussten. Das Gelingen des Pio-
nierbaus ging auch auf die intensive und außer-
ordentlich konstruktive Zusammenarbeit aller am
Projekt beteiligten Architekten, Ingenieure, Stati-
ker, Geodäten, Studieninstitute und Handwerks-
firmen zurück, ein ebenso glückliches wie seltenes
Zusammentreffen von Anlass, Talent und Wissen
im rechten Augenblick.
Die Holzgitterschale ist nicht nur eine Pionierleis-
tung des Ingenieurbaus, sondern eine Raum-
schöpfung von großer ästhetischer Wirkung. Das
fließende Kontinuum des filigranen Gewölbenet-
zes und das gleichmäßig gefilterte Licht vermitteln
den Eindruck schwebender Leichtigkeit und strin-
genter Eleganz (Abb. 8; 9). Der Architekt und re-
nommierte Preisrichter Max Bächer urteilte, eine
Eierschale wirke dagegen wie ein Luftschutzbun-
ker. Einigen galt die Multihalle als Einlösung des
Leichtbau-Versprechens, das die Münchner Olym-
piahalle in der Ausführung nicht einzuhalten ver-
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mochte („von monumentalen Fäusten gehaltene
Plexiglaspanzer“, Günter Bock 1976, zitiert nach
Mutschler, Werkbericht II). Der geschaffene Raum-
eindruck der Lattenkuppel glich der Umsetzung ei-
ner Utopie, wie sie in den 1970er Jahren vor al-
lem in Kunst und Film zum Ausdruck gebracht
wurde. Der Kunsthistoriker und Architekturtheo-
retiker Heinrich Klotz sah in ihr „die Methodik des
ballastfreien, schöpferischen Denkens inkorporiert,
das immer noch und aller Utopielosigkeit zum
Trotz nach einer Utopie des besseren Lebens und
womöglich des Überlebens fragt.“ (Klotz 1990,
S. 79).
Aus formengeschichtlicher Sicht ist die Multihalle
als eines der Hauptwerke der organischen Archi-
tektur hervorzuheben. Kaum ein Gebäude des
20. Jahrhunderts reicht in seinen organisch-skulp-
turalen Qualitäten an den „Walfisch“ von Mann-
heim heran (vgl. Abb. 1). Nicht nur der Grundriss
ist amorph kurviert, auch der Aufriss unterwirft
sich einer sanft an- und absteigenden Modellie-
rung, um eine vollkommene Einbindung in die um-
gebende Hügellandschaft zu erreichen. Die wie
feucht glänzende, glatte Oberfläche der PVC-
Membran trägt zum Eindruck eines lebendigen Or-
ganismus bei. Vertieft wird diese außerordentliche
Wirkung durch die Symbiose von Landschaftsge-
staltung und Architektur, deren Wesensverwandt -
schaft die Architekten durch die Komposition von
serpentinenartigen Wasserläufen, organischen
Bassins und grasbewachsenen Hügeln herausstell -
ten (Abb. 10). Die naturnahe, auf Annäherung von
Landschaft und Bauwerk bedachte Form geht auf
Carlfried Mutschler zurück, der seit der Begeg-
nung mit Hans Scharoun und der Beschäftigung
mit Hugo Häring ab Mitte der 1960er Jahre auch
organisch geprägte Strömungen verfolgte. In Frei
Otto fand er einen kongenialen Partner, der nicht
nur die Machbarkeit der Leichtbaukonstruktion
schulterte, sondern mit seiner Philosophie bio-
morpher Formen nach dem Vorbild der Natur der
Kernidee der Architektur inhaltlich verbunden war.

Kulturdenkmal von besonderer
 Bedeutung

Mit zunehmender zeitlicher Distanz und dem Wis-
sen um die weitere Entwicklung hat sich die Wert-
schätzung der Multihalle kaum relativiert; im
Gegenteil trat ihre Einzigartigkeit und Bedeutung
für die Konstruktionsgeschichte immer deutlicher
hervor. Architektur- und ingenieurbaugeschichtli-
che Überblickswerke und Gattungsgeschichten
deuten die Multihalle übereinstimmend als weg-
weisende Pionierleistung im Gebiet des Mem-
branbaus und als genuine Schöpfung der organi-
schen Architektur. Neben dieser zentralen Position
im überregionalen Geschehen markiert die Multi-

halle einen charakteristischen Wendepunkt in der
Baupolitik der Stadt Mannheim, die sich Mitte der
1970er Jahre vom Image der Industriestadt zu lö-
sen begann und als lebenswerte Großstadt wahr-
genommen werden wollte. Keine Architektur war
so geeignet, den Aufbruch in eine neue Moderne
zu verkörpern wie die superleichte, selbsttragende
Holzgitterschale, deren frappierende Schwerelo-
sigkeit nicht nur Ergebnis einer Vision, sondern
auch Anregung zu einer solchen ist.
Die überdurchschnittliche architektonische Qua-
lität hat sich schon im Jahr 1998 – nur 23 Jahre
nach Fertigstellung – in der Ausweisung als Kul-
turdenkmal gem. §2 Denkmalschutzgesetz von Ba-
den-Württemberg niedergeschlagen. Aus heuti-
ger Sicht erfüllt die Multihalle einschließlich der zu-
gehörigen Hügel- und Wasserlandschaft aus
wissenschaftlichen, künstlerischen und heimatge-
schichtlichen Gründen, aufgrund der authenti-
schen Überlieferung und dem hohen Maß an Ori-
ginalität und Integrität die Kriterien eines Kultur-
denkmals gem. §12 Denkmalschutzgesetz. Das
Eintragungsverfahren ins Denkmalbuch des Lan-
des Baden-Württemberg konnte im September
2019 abgeschlossen werden.

Dank für Informationen und Material gebührt dem
Archiv für Architektur und Ingenieurbau am Karls-
ruher Institut für Technologie (saai am KIT) und
dem Architekten Ludwig Schwöbel, Mannheim.
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Zur Baugeschichte

Der Mannheimer Herzogenriedpark war als Stand-
ort der Bundesgartenschau 1975 bestimmt. Auf
dem Gelände sollte eine große zentrale Halle mit
anschließenden überdachten Freiflächen errichtet
werden. Mit den Entwürfen war das Architektur-
büro Mutschler + Partner betraut (siehe dazu den-
Beitrag Mertens in diesem Heft [S.9]). Nach ver-
schiedenen ersten Studien wandten sich die Ar-
chitekten an Frei Ottos Atelier Warmbronn, das aus
der Umkehrung eines Hängemodells eine filigrane
Holzgitterkonstruktion entwickelte. In enger Ab-
stimmung verschiedener Fachplaner gelang zwi-
schen 1973 und 1975 in bemerkenswerter Ge-
schwindigkeit die Entwicklung, Konstruktion und
schließlich Ausführung der Halle. Wesentlich wa-
ren die Beteiligung des Vermessungsingenieurs
Klaus Linkwitz, der die Geometrie des Hängemo-
dells in den größeren Maßstab überführte und spä-
ter die messtechnische Überwachung beim Auf-
bau sowie das Monitoring übernahm, von Ed-
mund Happold und Ian Liddell des Londoner
Ingenieurbüros Ove Arup & Partners, das die sta-
tischen Berechnungen und die daraus abgeleitete
Entwicklung der Details durchführten, sowie von
Fritz Wenzel und Bernd Frese, Karlsruhe, denen die
bautechnische Prüfung und die spätere Begut-
achtung der Halle oblag. Für die erforderlichen sta-
tischen Berechnungen kamen – auch dies eine zu-
kunftsweisende Pionierleistung – EDV-basierte Sys-

teme zum Einsatz. Die Ergebnisse der Berechnun-
gen machten lokale Modifikationen der Kon-
struktion erforderlich, wie etwa die Verdoppelung
der Lattenlage über den beiden weitspannenden
Bereichen. Vor der Umsetzung der Planung er-
folgten zahlreiche Versuche an Modellen und
Werkstoffen, beispielsweise zur Biegefähig keit der
Latten.
Die Ausführung stellte dann noch einmal erhebli-
che Herausforderungen. Bereits für die präzise Fer-
tigung der Latten mussten neue Wege gegangen
werden. Es wurden eigens 31 m lange Fertigungs-
bahnen mit Oberfräsen hergestellt, um die Latten
präzise fertigen zu können. „Insgesamt mussten
150000 Löcher gebohrt werden, davon fast 50 Pro-
zent Langlöcher in unterschiedlichen Längen, da
durch die Krümmung der Schale während der
Montage gegenläufige Längenänderungen ein-
traten. Um Lattenbrüche während der Verladung
und des Transports zu vermeiden, wurden die Lat-
ten zu je 25 Stück gebündelt und verschnürt. Jede
einzelne Latte erhielt einen Stempel mit einer sechs-
stelligen Zahl, aus der ihre Lage und Zuordnung
zu ersehen war.“ (Buhr 1975, S. 288 f.) Spuren die-
ser speziellen Fertigungstechnik finden sich noch
am Objekt: So kann der interessierte Beobachter
die Bauteilnummern (Abb. 1), quasi als modernes
Pendant zimmermannsmäßiger Abbundzeichen,
wie auch die Spuren der Fräsen entdecken.
Nach Abwägung verschiedener Aufbauvarianten
wurde die Holzgitterschale über einem Unterbau
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Unter Gittern
Exemplarische Schadensaufnahme 
an der Mannheimer Multihalle

Vielleicht war es ja nur eine geschickte Werbemaßnahme: Die Ankündigung
der Stadt Mannheim 2016, die Multihalle abzureißen, brachte dem in die Jahre
gekommenen Kulturdenkmal weltweite Aufmerksamkeit. In der Folge wurden
neue Nutzungskonzepte und mögliche Lösungen für die statische Ertüchti-
gung entwickelt. Basis jeder denkmalgerechten Instandsetzung, sei es einer
hochmittelalterlichen Stiftskirche oder einer erst knapp fünfzig Jahre alten
Holzgitterschale, ist eine fundierte Kenntnis des Bestands, insbesondere der
Konstruktion sowie der vorhandenen Schäden und Mängel. Um diese unver-
zichtbaren Grundlagen auch für die Mannheimer Halle bereitzustellen, veran-
lasste das Landesamt für Denkmalpflege 2018 eine erste beispielhafte Unter-
suchung, bei der nicht nur Befunde und Schäden erfasst wurden, sondern
auch eine diesem bedeutenden Baudenkmal auf den Leib geschnittene Auf-
nahme-Methodik entwickelt wurde.

Christian Kayser/ Ivan Kovacevic

Denkmalpflege in Baden-Württemberg  1 | 2020



aus Einzelstützen aufgeführt, die stufenweise
 angehoben und verlängert wurden. Die mess -
technische und digitale Überwachung des Auf-
bauvorgangs (Abb. 2) gewährleistete eine präzise
Übereinstimmung von Modellgeometrie und rea-
lisiertem Bauwerk.

Die Halle war seinerzeit als temporäres Bauwerk
mit einer zugelassenen Standzeit von 20 Jahren
konzipiert. Die für die Gartenschau erteilte befris-
tete Baugenehmigung wurde erstmals 1977, in
der Folge immer wieder bis in das neue Jahrtau-
send verlängert. Da die Halle bei ungünstigen,
feuchten Witterungsbedingungen aufgebaut wor-
den war, kam es in den ersten Jahren zu einem
 ge wissen Schwund der Latten, sodass die Bolzen
und Seile immer wieder nachgespannt werden
mussten. 1980 wurden erste Reparaturen an
schadhaften Bereichen der Randträger vorge-
nommen. Hierbei fielen erstmals lokale Verfor-
mungen an der Gitterschale auf, denen in den Fol-
gejahren durch das Einfügen von Futterhölzern be-
gegnet wurde. Vor über einem Jahrzehnt wurden
die Verformungen an den südlichen Randberei-
chen der Halle schließlich als so gravierend ange-
sehen, dass provisorische Abstützungen ergänzt
wurden. Bei einer Reparaturkampagne 2011 er-
folgten noch einmal kleinteilige Instandsetzungen
der Gitterschale, an den Randträgern und an der
Dachhaut; seit 2014 werden detaillierte statische
Berechnungen zur Bestandskonstruktion mit
Vorschlä gen für mögliche Ertüchtigungen vorge-
nommen.

Die Konstruktion der Halle

Einer der aus ingenieurstechnischer Sicht faszinie-
rendsten Aspekte der Multihalle ist, dass die ge-
samte Gitterschale im Prinzip mit einem einzigen
Detail ausgeführt wurde: Das einlagige „Stan-
dardgitter“ ist mit einer Maschenweite von 50 cm
konstruiert; die Latten haben Querschnitte von
5 × 5 cm und bestehen aus importierter Canadian
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3 „Standarddetail“ der
Halle für ein zweilagiges
und einlagiges Gitter.

1 Scheitelbereich mit
„Abbundnummerierung“
auf der Latte der großen
Halle.

2 Messtechnische Kon-
trolle des Aufbauvor-
gangs mit einem EDV-
System.



Hemlock Pine. An den Kreuzungspunkten wurden
die Latten mit 8 mm starken Gewindestangen ver-
bunden; unter den Muttern sind Tellerfedern an-
gebracht (Abb. 3). Die Latten sind an den Kreu-
zungspunkten mit Langlöchern versehen, die Ver-
formungen und Toleranzen in der aufgerichteten,
gewölbten Geometrie aufnehmen. Die Fixierung
der Stöße erfolgte nach Aufrichten des Gefüges;
die Tellerfedern dienen dazu, leichte, etwa durch
Schwinden oder Quellen verursachte Formände-
rungen zu kompensieren.
Nach dem ersten Entwurfskonzept sollten alle Be-
reiche der Halle mit einem einfachen Lattengitter
überdeckt werden. Aus statischen Erfordernissen
wurde über den beiden Großräumen schließlich
ein zweilagiges Gitter errichtet. Die Detailausbil-
dung in diesen Bereichen ist identisch mit derjeni-
gen des einlagigen Gitters; der Bolzen ist durch
den Kreuzungspunkt der vier Lattenlagen durch-
geführt (vgl. Abb. 3, links).
Die teils erhebliche Länge der durchlaufenden Lat-
ten machte die Ausbildung von Stößen erforder-
lich. Diese wurden teils stumpf, teils mit kurzen
Keilzinkverbindungen von circa 20 mm Länge aus-
gebildet. Die stumpfen Stöße und ein Teil der Zink-
verbindungen wurden beidseitig mit Brettlaschen
(50 × 25 mm) geschient. Die Laschen wurden zu-
nächst planmäßig mit je 4 × 4 Nägeln befestigt.
Allerdings zeigte sich während des Bauprozesses,
dass mit der intendierten Befestigung keine aus-
reichende Steifigkeit der Verbindungen erzielt wer-
den konnte; die Befestigung der Latten wurde da-
her mit zusätzlichen Bolzen mit Tellerfedern er-
gänzt (Abb. 6). Die gleiche Verstärkung kam auch
bei der Reparatur der beim Aufrichten gebroche-
nen Latten zum Einsatz.
In Teilbereichen des zweilagigen Gitters mussten
zusätzliche „Schub-Sperrkeile“ zwischen den pa-
rallelen Lattenlagen eingeführt werden, um die
Schubsteifigkeit der Doppellatten zu erhöhen.
Ebenso wurden in den beiden weitspannenden Be-

reichen der Halle zusätzlich doppelte Stahl-Spi-
ralseile (ø 6 mm) ergänzt, die im Abstand von je
4,25 m diagonal über das Gitterraster verlaufen
und Verformungen bei asymmetrischen Belastun-
gen entgegenwirken.

Knoten pro Stunde – 
Zur Kartierungsmethodik

Die Halle hat eine Oberfläche von etwa 10000 qm,
das Gitter ist mit etwa 70000 Kreuzungspunkten
oder auch Knoten ausgebildet – Maße und Mas-
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4 Aufnahme vor Ort, von
links nach rechts: Befun-
dung am Objekt, händi-
sche Kartierung mit Stift
auf Papier, digitale Kartie-
rung am Tablet.

5 Aufnahmemethodik:
Kartierung der Phäno-
mene im digitalen Modell
mit einfachen Elementen;
automatisierte Umwand-
lung in aussagekräftige
Symbole.



sen, die bei der Schadens- und Bestandsaufnahme
die Möglichkeiten einer klassischen Kartierung mit
bunten Stiften auf Papier übersteigen (Abb. 4). Da-
bei stellt nicht nur die schiere Quantität eine Her-
ausforderung dar, sondern auch der Umgang mit
der räumlichen Komplexität. Zweifach gekrümmte
Schalenbereiche müssten abgewickelt und proji-
ziert, doppellagige Gitterpartien parallel in zwei
Ebenen aufgenommen werden. Die hohe Gleich-
artigkeit macht die Aufnahme zudem zu einer
recht unübersichtlichen Angelegenheit. Schließlich
sollen die Daten im Anschluss auch verarbeitet, ge-
filtert und analysiert werden können. Aus den Vor-
aussetzungen erschloss sich rasch, dass eine Kar-
tierung nur digital auf Basis eines modifizierten
dreidimensionalen Bestandsmodells erfolgen kann.
Für die exemplarische Kartierung wurden zunächst
Musterflächen identifiziert, anhand derer die Auf-
nahme-Methoden entwickelt werden sollten. Aus
mehreren erprobten Methoden zur Erfassung
wurde schließlich eine Option ausgewählt: Bei der
Aufnahme vor Ort können in einem gängigen Pro-
gramm zur Bearbeitung der geometrischen Daten
bestimmte einfache Marker für die einzelnen Be-
stands- und Schadensphänomene hinterlegt wer-

den (Abb. 5). Diese über Basiselemente „Linie“
und „Punkt“ kartierten Elemente werden mit ei-
nem Programmaufsatz automatisiert in aussage-
kräftigere Symbole umgewandelt. Die geometri-
schen Daten können aus dem Modell ausgelesen
und in semantische Daten umgewandelt werden.
Die so erzeugten Datensätze lassen sich in einer
Datenbank verwalten und analysieren. Die Kartie-
rung vor Ort erfolgt damit digital. Mit einer Ge-
schwindigkeit von 40–50 Knoten pro Stunde über-
trifft man nicht nur gängige Schnellboote, sondern
erreicht auch die Aufnahmefrequenz einer klassi-
schen „Stift-und-Papier“-Kartierung.

Formänderung und Knicke – 
Schäden an der Gitterschale

Gerade im Rahmen der aktuellen Debatte zur Zu-
kunft der Halle wird immer wieder über die zahl-
reichen Schäden gesprochen – doch worin beste-
hen diese, und wie verteilen sie sich?
Die Auswertung der Daten erbrachte zwei unter-
schiedliche und auch nur bedingt zusammenhän-
gende Phänomene. Wie bereits früh beobachtet,
bestehen einerseits deutliche Formänderungen am
Gesamtsystem, andererseits gibt es Substanz-
schäden an den einzelnen Elementen.
Für eine Ansprache der Formänderungen konnte
auf die präzise Messaufnahme des Ursprungs-,
also Aufbauzustands und auf ein aktuelles Laser-
aufmaß des Jahres 2014 zurückgegriffen werden.
Beide Modelle wurden überlagert und so die geo-
metrischen Differenzen ermittelt (Abb. 7). Die stark
verformten Bereiche wurden deutlich ablesbar.
Auffällig ist etwa die Formänderung an der weit-
spannenden großen Halle. Östlich des in Nord-Süd-
Richtung laufenden Scheitels finden sich erhebli-
che Absenkungen von bis zu 0,7 m, auf der West-
seite erfolgte dagegen eine leichte Hebung. Die
Abflachung von Teilbereichen auf der Ostseite ist
auch mit bloßem Auge von einem in Hallenmitte
gestellten Gerüstturm aus zu erkennen: Eine Teil-
fläche hängt mit negativer Krümmung durch
(Abb. 8).
An maximalen Verformungen konnten Ausbeu-
lungen von circa 0,7 m sowie Einsenkungen von
bis zu 1,1 m ermittelt werden. Wann die Formän-
derungen entstanden, ist aus den vorliegenden Da-
ten nicht ohne Weiteres zu ermitteln – einige Mo-
difikationen der Geometrie können bereits früh-
zeitig nach dem Aufbau aufgetreten sein, andere
ergaben sich wohl auch in Folge von Schäden an
den Randträgern.
Im Zuge der Untersuchung stellte sich heraus, dass
in bestimmten Bereichen Schäden in Form von Brü-
chen und Knicken an den Latten bestehen (Abb. 9).
Hiervon sind besonders die drei Tunnel betroffen,
während das Gitter über den weiträumigeren Hal-
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6 Bauzeitliche Sicherung
der Stöße mit Brettlaschen.
Gut erkennbar die zu-
nächst aufgebrachten
 Nagelgruppen, die nach-
träglich mit einem Bolzen
ergänzt wurden.
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markiert: Hebungen.



10 Digitale Kartierung
 eines Teilstücks (west-
licher Tunnel), orange
markiert: Lattenbereiche
mit Minimalradien < 3 m.

8 Scheitelbereich der
großen Halle mit sicht -
barem Durchhang.

9 Wohl bereits beim
 Aufbau gebrochener 
und unmittelbar im An-
schluss mit Brettlaschen
geschienter Keilzinkstoß.

len keine derartigen Schäden zeigt. Namentlich an
dem Nord- und dem Osttunnel ist die Schadens-
dichte hoch, wobei die Mehrzahl der Brüche wohl
bereits beim Aufbau entstand; die Schäden sind
mit bauzeitlichen Anlaschungen geschient.
Eine weitergehende Auswertung der Bestandsge-
ometrie bezeugt, dass die auffällige Häufung der
Schäden in Verbindung mit den Krümmungsra-
dien der Latten steht, also Brüche vor allem in Be-
reichen mit minimalen Krümmungsradien auftre-
ten (Abb. 10). Dieses Konstruktionsproblem war
von den Konstrukteuren der Halle zwar antizipiert
worden, doch unterschätzte man, trotz intensiver
Modellbildung und Voruntersuchungen, die auf-
tretenden Minimal-Biegeradien der Latten. Bei den
vorgeschalteten Biegeversuchen wurden lediglich
minimale Radien von 10 m angesetzt. Zur Bewäl-
tigung der erwarteten geringeren Radien von bis
zu 6 m sollten die Latten entlang der Längsachse

aufgeschnitten werden. Dieses Verfahren wurde,
wie die Befunde zeigen, in der sogenannten Ba-
nane, dem Nebenraum der großen Veranstal-
tungshalle, angewandt. An den Partien mit stark
gehäuften Schäden – oft ausgerechnet die Berei-
che mit den kleinsten Biegeradien – wurde es je-
doch nicht konsequent durchgeführt. Die reali-
sierte Geometrie unterschreitet deutlich die von
den Konstrukteuren angenommenen Minima
(Abb. 11): Tatsächlich treten zahlreiche Minimal-
radien von 4 m auf, namentlich an den Tunneln
und den Sattelkehlen der großen Halle. Minimal-
radien von 3 m sind noch gehäuft am westlichen
Tunnelportal oder an der Kehle zwischen Osttun-
nel und kleiner Halle zu finden; in diesen Bereichen
finden sich auch einzelne Minimalradien von 2 m.
Die engen Radien führten bereits beim Aufbau der
Halle zu ersten Schäden, besonders die Keilzink-
stöße erwiesen sich als Schwachpunkt. Brüche und
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Stöße wurden noch während des Baus mit Brett-
laschen verstärkt. Die engmaschigen Verstär-
kungsmaßnahmen an Bereichen mit besonders en-
gen Krümmungsradien brachten jedoch eine re-
levante Änderung der Materialeigenschaften mit
sich. Die Applikation der Laschen führte dazu, dass
die Latten im Verlauf ausgesprochen heterogene
Eigenschaften zeigen. Die mit Laschen versehenen
Partien sind sehr steif und kaum zu biegen. Alle
Formänderungen werden notwendig den dazwi-
schenliegenden Partien ohne Laschen aufge-
zwungen. Bereichsweise kommt es zu einer re-
gelrechten Polygonalisierung der Latten (Abb. 12),
bei der an Stelle der intendierten kontinuierlichen
Krümmung eine Folge von geraden, mit Laschen
verstärkten Abschnitten entsteht und sich dazwi-
schen Knicke einstellen. Die Knicke wiederum bil-
den Sollbruchstellen für die Entstehung weiterer
Brüche.

Resümee

Die Multihalle, die Frei Otto für eines seiner wich-
tigsten Werke hielt, fasziniert: Aus einfachen
Grundprinzipien formt sich ein komplexer Raum,
der beim Durchschreiten immer wieder neue Per-
spektiven entdecken lässt. Dabei ist die Halle nicht

nur ein wichtiges Denkmal der neueren Bautech-
nikgeschichte, sie bleibt auch als Sinnbild und sym-
bolische Agora einer offenen Gesellschaft ein zeit-
loses Zeugnis. Um dieses außergewöhnliche Ob-
jekt dauerhaft zu erhalten, müssen nun, im Geiste
der Erbauer, abermals innovative Wege eröffnet
und beschritten werden.
Für die Schadens- und Bestandsaufnahme an der
Multihalle konnte beispielhaft ein effizientes Ver-
fahren zur Untersuchung der Raumgeometrie ent-
wickelt und erprobt werden. Die bei der Auf-
nahme angetroffenen Befunde zur Bau- und Re-
paraturgeschichte wie auch die Ergebnisse der
anschließenden Auswertung bezeugen, wie wich-
tig die Auseinandersetzung mit der materiellen
Überlieferung von Baudenkmälern ist – unabhän-
gig von deren Entstehungszeit. Die detaillierte Er-
fassung von Schadensphänomenen bietet nun
eine Grundlage für die Entwicklung maßge-
schneiderter Lösungen zur Reparatur und In-
standsetzung, und ermöglicht damit hoffentlich
auch eine „Zukunft für unsere (jüngste) Vergan-
genheit“.
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Symbol Gotteszelt

Das christliche Symbol des Zeltes sollte den Mythos
vom wandernden Gottesvolk zum Ausdruck brin-
gen. Es wurde von beiden Konfessionen als wich-
tigstes theologisches Leitbild beziehungsweise als
bildhaft-assoziative Verkörperung von Kirche auf-
genommen. Formen unterschiedlichster Zelttypen
vom längs gerichteten Tunnelzelt oder Firstzelt,
über zentralisierende Kuppelzelte bis zu Pyrami-
denzelten wurden imitiert und variiert. In der Re-
gel sind es Stahlbetonskelettbauten mit Oberflä-
chen aus Baustoffen wie Backstein oder Beton, die
mit Glas und Holz kombiniert sind. Diese Kon-
struktion hat jedoch mit den statisch labilen Zelt-
gerüsten aus Gestängen mit darüber gezogenen
Tuchplanen nichts gemein. In keiner pyramiden-
zeltförmigen Kirche gibt es einen von der Zeltspitze
bis zum Lotpunkt in der Mitte der Grundfläche rei-
chenden Firstständer. Vielmehr ging es darum,
stützenfreie Innenräume zu schaffen, die den li-
turgischen Anforderungen, die Laien stärker in die
rituellen Handlungen des Gottesdienstes einzu-
beziehen, gerecht wurden.

Die Paul-Gerhardt-Kirche in Waldkirch-
Kollnau

Traditionell waren Kollnau und Gutach katholisch.
Die evangelische Kirchengemeinde beider Orte be-
saß seit 1914 eine Notkirche in Gutach auf dem
Gelände der Firma Gütermann. Bis 1960 erreichte
die Gemeinde an die 1000 Mitglieder. 1958 er-
richtete sie ein Gemeinde- und Pfarrhaus. Den
1962 unter vier Architekten ausgeschriebenen
Wettbewerb für den Kirchenbau gewann Friedrich
Bauer (Freiburg). Neben der vollendeten Raumge-
stalt für das evangelische Verständnis des Gottes-
dienstes würdigte die Wettbewerbskommission
auch die gefällige und dem Landschaftsbild ange-
passte Architektur des Zentralbaus mit Dach in
Form eines Kreuzzeltes und mit freistehendem Glo-
ckenturm (Abb. 1). Die Grundsteinlegung war
1965, die Einweihung am 1. Advent 1966.

Vorbild Olaf Andreas Gulbransson

Pate für architektonische Form und liturgische
Raumgestalt dürften die seit Mitte der 1950er
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Funktion, Gestalt und Ausstattung  
dreier Zeltkirchen
Die Kirchen Paul Gerhardt in Waldkirch-
 Kollnau, St. Johannes in Emmendingen  
und St. Peter und Paul in Königsfeld

Ausgelöst durch den Zweiten Weltkrieg befanden sich nach Kriegsende in Eu-
ropa viele Millionen Menschen auf der Flucht. Die Zahl der Kriegsheimkehrer
und heimatvertriebenen Deutschen belief sich auf über 12 Millionen. Sie such-
ten hauptsächlich in den westdeutschen Besatzungszonen Zuflucht. Ihre Ein-
gliederung zog sich bis in die 1970er Jahre hin. In vielen bisher von einer der
beiden christlichen Kirchen dominierten Gemeinden kam es zur starken kon-
fessionellen Durchmischung. In Neubaugebieten entstanden neue Pfarrbezirke
und Kirchen. Mit der für den katholischen Kirchenbau im Zweiten Vatikani-
schen Konzil (1962– 1965) erlaubten Zelebration der Messe versus populum
näherten sich die Kirchenbautypen beider Konfessionen stark einander an.
Dennoch prägten verschiedene Auffassungen von der Liturgie Raumgestalt
und -ausstattung auf sehr unterschiedliche Weise. Ergänzend zu der Ausstel-
lung „ZWÖLF Kirchenbauten der Nachkriegsmoderne in Baden-Württemberg“
werden im Folgenden drei weitere Gotteszelte im Regierungsbezirk Freiburg
vorgestellt.

Folkhard Cremer
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Jahre für den damaligen evangelischen Kirchen-
bau richtungsweisenden Kirchen Olaf Andreas
Gulbranssons gewesen sein. Dem Rat Otto Bart-
nings folgend, hat Gulbransson seine einmal für
den evangelischen Kirchenbau gefundene Raum-
idee von Entwurf zu Entwurf perfektioniert. An-
knüpfend an Leonhard Christoph Sturms einfache
Grundrissideen aus dem frühen 18. Jahrhundert
entwickelte Gulbransson in sich komplexe Bau-
körper, die er von den liturgischen Anforderungen
des Innenraums her entwickelte. Die Reduktion
auf einfache geometrische Formen, kombiniert mit
geweißten Wänden und darin kompositorisch si-
cher platzierten Farbglasfenstern, folgt dem An-
spruch des Neuen Bauens von Klarheit, Einfachheit
und Übersichtlichkeit. Die Kirchenaufrisse zeigen
zeltartige Dachkonstruktionen mit verschnittenen
Firstlinien und höchstem Punkt über dem Altar-
bereich. Aufgabe von Kirchenarchitektur sei,

„Schale, Gehäuse zu sein für den Gottesdienst; die
Gemeinde in die rechte Ordnung zum Altar, zur
Kanzel und zum Taufstein bringen, zur Predigt und
zum Abendmahl; dem Wort, dem Gebet, dem Ge-
sang und dem Orgelspiel das rechte Gehör ver-
schaffen“ (Gulbransson, Gedanken zum Kirchen-
bau). Die Bankreihen werden in gebührendem Ab-
stand zu Kanzel und Altar gruppiert. In den
Schnittpunkt der Gänge, vor Altar und Kanzel
setzte er als Sinnbild für die Aufnahme des Täuf -
lings in die Gemeinde den Taufstein.

Die individuellen Besonderheiten der
Kollnauer Paul-Gerhardt-Kirche

In der Ausdifferenzierung des liturgischen Be-
zugssystems und der Lichtführung in der Raum-
dynamik nicht ganz so ausgeklügelt, aber deutlich
als Rezeptionsbau Gulbranssonscher Vorbilder er-
kennbar ist die evangelische Kirche in Kollnau. Mit
konstruktiv geringem Aufwand entwickelte Bauer
einen klar, einfach und übersichtlich arrangierten
Zentralbau mit geweißten Wänden und Kreuz-
dach. Die Firstlinien schneiden sich am höchsten
Punkt über der geometrischen Mitte der Grund-
fläche. Von diesem angehobenen Firstpunkt aus
fallen die Firstgrate zu den vorkragenden Giebel-
dächern leicht ab und bilden die Form eines ge-
falteten vierzackigen Rautensterns. Ein Stahlgerüst
trägt die Dachkonstruktion. Die von der Firstspitze
ausgehenden Kehlen sind an ihren Fußpunkten
auf vier niedrigen Stützen nahe über dem Boden
verankert. Wohl am Kollnauer Zelttyp orientiert,
aber mit vollständig verglasten Seitenwänden
wurde 1968/69 die evangelische Martin-Bucer-Kir-
che in Breisach ausgeführt. Ein möglicher katholi-
scher Rezeptionsbau der Dachform könnte der
Langhausneubau (1975– 1977) am gotischen
Chor der katholischen St. Georgskirche in Gutach-
Bleibach sein (Abb. 2).
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1 Außenansicht der
evangelischen Paul-Ger-
hardt-Kirche in Wald-
kirch-Kollnau mit seitlich
stehendem Turm.

2  Katholische Kirche
St. Georg in Gutach-
Bleibach.
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Den liturgischen Empfehlungen für den evangeli-
schen Kirchenbau aus den 1951 aufgestellten
Rummelsberger Grundsätzen folgt die Anordnung
der einheitlich aus Blaubank-Marmor geschaffe-
nen Prinzipalstücke (Altarblock, Kanzel und Tauf-
stein) auf leicht erhöhtem Altarpodest. Im Zeichen
der Ökumene spendete die katholische Kirchen-
gemeinde Kollnau die Kanzel und den Altarblock.
Die Orgel über der Sakristei ist ein Reflex auf das
Wiesbadener Programm von 1891. Der Grundriss
des Kirchengebäudes ist aus einem regelmäßigen
Sechseck zu einem unregelmäßigen Achteck ent-
wickelt (Abb. 3): Ost- und Westwand sind gegen-
über den anderen vier Außenwänden durch einen
etwas stumpferen Winkel in sich noch einmal ge-
brochen. So erhält der „Zentralraum“ eine vom
Haupteingang zum Altar ausgerichtete Mittelachse.
Die Bankreihen greifen seitlich um das liturgische
Zentrum (Abb. 4). Wie im damaligen evangelisch-
lutherischen Kirchenbau häufig, wählte Bauer an
der Decke Kiefernholzverschalungen und im Sinne
der klassischen Moderne der 1920er Jahre ge-
weißte Wandflächen. Zwischen Dach und östlicher
und westlicher Umfassungswand verläuft über
den Giebelschilden ein schmales Lichtband. Nach
Süden und Norden sind die Giebelflächen voll-
ständig zu Farbglasfenstern aufgelöst. Den Ent-
wurf lieferte die damals bundesweit und auch in
Frankreich anerkannte Künstlerin Ursula Graeff-
Hirsch aus Essen. Wunsch der Kirchengemeinde
war es, „dem an sich hellen Kirchenraum ein an-
genehmes Dämmerlicht [zu] geben, das Samm-

lung und Andacht fördert“ (Christian Isbary). Um
die protestantisch kühle und durch nichts vom
Wort ablenkende, rationale Helligkeit zu erzeugen,
entwarf Graeff-Hirsch zunächst ein Konzept von
seit den 1920er Jahren gebräuchlichen Aufstu-
fungen in reinen Blautönen. Auf Wunsch der Ge-
meinde änderte sie die auf alles Gegenständliche
verzichtende Farbkomposition in einen harmoni-
schen Zusammenklang von Rot-, Gelb- und Blau-
tönen.

St. Peter und Paul in Königsfeld

Königsfeld wurde 1806 von der Herrnhuter Brü-
dergemeine im pietistischen Württemberg ge-
gründet und kam 1810 durch Gebietstausch an Ba-
den. Seit dem Bau der Schwarzwaldbahn entwi-
ckelte Königsfeld sich zu einem Luftkurort. Da die
für Katholiken zuständige Pfarrkirche in Königs-
feld-Neuhausen stand, wurde 1937 für die ka-
tholischen Königsfelder sowie die Kurgäste eine
Herz-Jesu-Kapelle errichtet. Sie wurde durch die
1972 geweihte Filialkirche St. Peter und Paul er-
setzt.
Als Bautyp wählten der Architekt Josef Laule vom
Erzbischöflichen Bauamt Freiburg und der Düssel-
dorfer Künstler Jochem Poensgen zwei gegenein-
ander gesetzte Halbpyramiden unterschiedlicher
Größe (Abb. 5). Das tief herabgezogene Schiefer-
dach zitiert die Walmdachform der regionaltypi-
schen Schwarzwaldhöfe. Ein dem Schenkel des
Giebeldreiecks der größeren Halbpyramide fol-
gendes Lichtband taucht die asymmetrisch auf der
Altarinsel angeordneten Prinzipalstücke in helles
Licht. Auf dem annähernd quadratischen Grund-
riss ist die Altarinsel vor der Sakristei in der Nord-
ostecke platziert (Abb. 6). Die umlaufenden 52 Be-
ton-Ornament-Reliefs (Abb. 7) gehören laut Hol-
ger Brülls neben St. Georg in Gutach-Bleibach
(1976) zu den „konstruktiv raffiniertesten Arbei-
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ten Poensgens, die das Prinzip des mehrschichti-
gen Aufbaus der Fensterkonstruktion variieren“.
Sie „sind Poensgens subtiler Kommentar zur Ar-
chitekturästhetik des Brutalismus. Er überlässt sich
ganz der rohen Materialästhetik von Beton und In-
dustrieglas und hebt doch dessen Härte und Kälte
durch seine Lichtregie ins Sanfte und Poetische“.
In diese Ästhetik fügt sich nahtlos die in Sichtbe-
ton mit eingekerbten sowie blauen und goldenen
Rauten gestaltete Altarwand zur Sakristei, obwohl
Klaus Ringwald (Schonach) 1995 die Rautenspit-
zen über der Mitte erhöht hat, um sein 1973 ge-
schaffenes neoromanisches Bronzekruzifix besser
zur Geltung zu bringen, zumal er am neuge-
schaffenen Sakramentshaus links des Kruzifixus
die Rautenmotivik wieder aufnahm. Der von Mar-
got Eberle entworfene blockhafte Altartisch, Se-
dilien und Lesepult in Tuffstein sind südwestlich
in den Gemeinderaum vorgeschoben. Die Rau-
tenformen der Altarwand griff Poensgen pointiert
an den Türblättern der drei Portale in farbigem
Emaille wieder auf.

St. Johannes Baptista in Emmendingen

Der Raum Emmendingen war ehemals evangelisch
geprägt. Die erste Kirche für die katholischen Chris-
ten in Emmendingen entstand 1862/63. Nach
1945 siedelten sich besonders in den rasch wach-
senden Ortsteilen Wasser und Bürkle-Bleiche viele
Katholiken an. Um eine adäquate Seelsorge auf-
rechterhalten zu können, wurden Bürkle-Bleiche,
Kollmarsreute, Sexau und Wasser als eigenständi-
ger Pfarrbezirk ausgegliedert. Vom anvisierten Ge-
meindezentrum wurde 1968 zunächst der Kin-
dergarten ausgeführt. Am 27. April 1973 erfolgte
der erste Spatenstich für die für 450 Sitzplätze aus-
gelegte Kirche. Den Entwurf hatte der Emmen-
dinger Architekt Heimo Traut geliefert. Die Weihe
erfolgte am 16. Mai 1976.
Obwohl die St. Johanneskirche (Abb. 8) niedriger
als die sie umgebenden Hochhäuser ist, beherrscht
sie als eigenwillige Bauskulptur mit dem weit her-
abgezogenen Zeltdach ihr städtebauliches Umfeld.
Die große Pyramide bildet das Langhaus, die mitt-
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lere die Umfassungsmauern des Gemeindezen-
trums, die kleine diejenigen der Chorapsis. Über
eine vorgelagerte breite Freitreppe gelangt man
durch einen trapezförmig ausgeschnittenen Por-
talrahmen zum Haupteingang. Wie zuvor in Kö-
nigsfeld setzte Poensgen durch die Kirchenportale
mit plakativ abstrakt-geometrischen Ornament-
flächen in intensiven Emaillefarben einen starken
Akzent gegen das Betongrau der Außenwände. Im
Eingangsbereich dahinter führt eine reliefierte Be-
tonwand ins Kirchenschiff, die der Waldkircher
Bildhauer Hubert Bernhard mit wellenförmigen Li-
nien gestaltete, die er im Sinne des Informel aus
der Körperbewegung heraus fand. In der freien
Wandfläche der großen Halbpyramide zieht pa-
rallel zum schräg aufsteigenden Schenkel des Gie-
beldreiecks das schon erwähnte Fensterband hin-
auf. Es wandelt sich von dunklen Blautönen zu hel-
len Rottönen und schafft eine mystische Stimmung
im Langhaus. Die andere Giebelschräge ist durch
die Halbpyramide mit den Gemeinderäumen (Sa-
kristei, Gemeindesaal, Gruppenräume und weitere
Nebenräume) verdeckt. Hier wiederholt das Ei-
chenholzfurnier von Tür- und Fensterrahmungen
sowie Wandvertäfelungen den Kontrast von dunk -
lem Holz und nüchtern grauem Beton. Durch das
Gemeindezentrum gelangt man auf die Sänger -
empore. Diese ragt von der Seite über die Altarin-
sel, welche sich ihrerseits, ganz im Sinne der litur-
gischen Richtlinien des II. Vatikanum, aus der klei-
nen Halbpyramide heraus halbkreisförmig zwischen
die Bankblöcke im Kirchenschiff schiebt (Abb. 9).
Die Wand des Beichtstuhls (Abb. 10) im hinteren
Kirchenschiff hat Bernhard mit einem abstraktfi-
gürlichen, mosaikartigen Relief aus hellen Fich-
tenhölzern mit einer Szene aus dem Gleichnis vom
verlorenen Sohn geschmückt. Ähnlich gearbeitet
ist die Gloriole über der geschnitzten Muttergot-

tesstatue. Auf der Altarinsel angeordnet sind die
von Bernhard aus dunkler Basaltlava und hellem
Aluminiumguss gearbeiteten Prinzipalstücke so-
wie das Vortragkreuz und die Leuchter für Kerzen,
Ewiges Licht und Osterkerze. Für Altar, Ambo, Ta-
bernakel und Taufstein entwickelte Bernhard aus
einer organischen Abstraktion heraus eine der je-
weiligen Funktion entsprechende christliche Sym-
bolik, wie sie sich auch am Vortragekreuz und der
Monstranz wiederfindet. Durch Einfühlung in die
gestalterischen Möglichkeiten des verwendeten
Materials und seine stilistische Wandlungsfähig-
keit, für die jeweilige Funktion eine angemessene
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Form zu finden, zog Bernhard alle Register seines
Könnens. Eine derartige Konzentration qualität-
voller Kunstwerke Bernhards findet sich sonst nur
auf dem Neuen Friedhof in Waldkirch (Abb. 11).
Dem entwerfenden Architekten Traut standen für
Ausstattung und Raumgestaltung mit dem Bild-
hauer Bernhard und dem Glaskünstler Poensgen
kongeniale Partner zur Seite. Ihnen gelang mit
dem Kirchenraum ein großartiges Gesamtkunst-
werk. Zwischen Innenarchitektur, Farbverglasung
und skulpturaler bzw. bildhauerischer Ausstattung
entstehen dynamische Spannungen, die zu einer
hochwertigen Symbiose ästhetischer Gestaltungs-
qualitäten führen. Die unterschiedlichen Materia-
lien erzeugen starke Farbabstufungen von den
matten zurückhaltenden Tönen der Wand- und
Dachflächen über die mit ihren mittleren Tönen
sanft heraustretenden Ausstattungsstücke bis hin
zu den farbintensiven Fenstern und den glänzen-
den Emaillefarben der Türen. Die klaren geome-
trischen Formen der Architektur im Großen neh-
men die geometrischen Abstraktionen der Tür-
und Fensterflächen im Kleinen wieder auf. Dage-
gen setzte Bernhard mit seinen plastischen und
skulpturalen Werken ein lebendiges Spiel von
Form auflösung und Formfindung.

Zelttyp aus zwei Halbpyramiden
 unterschiedlicher Höhe

Die erste aus zwei Halbpyramiden unterschied-
licher Höhe entwickelte Zelttypkirche wurde 1961
im Auftrag der Suomen evankelis-luterilainen
kirkko in Hyvinkää nördlich von Helsinki erbaut.
Aarno Ruusuvuori ordnete die Firstgrate beider
Halbpyramiden auf einer Achse an, sodass durch
das umgekehrt v-förmige Fensterband über der
niedrigeren Halbpyramide das Licht in das Kir-
chenschiff strömt. Nach außen werden die klaren

Formen der geometrischen Körper durch die Dach-
eindeckung mit großen rechteckigen Betonfertig-
teilen betont. Das Innere ist in asketischem Weiß
gehalten (Abb. 12). Rippenartige Wandausstei-
fungen bilden eine die geometrischen Formen ne-
gierende Struktur. Durch das Buch „The new Chur-
ches of Europe“ von George Everard Kidder Smith
(1964) war der ungewöhnliche Entwurf in der
internationalen Architektenszene bekannt.
1964–67 rezipierte Paul Friedrich Posenenske den
Bautyp für die traditionell reformierte Kirchenge-
meinde in Hassenroth im hessischen Odenwald-
kreis. Wie später Traut in Emmendingen brach Po-
senenske mit der Achsensymmetrie und verschob
die Schnittflächen der Pyramidenhälften leicht zu-
einander. Der mit spitzer Giebelneigung in Stahl-
fachwerk mit Sichtbeton, Holzverschalung und In-
dustrieglas ausgeführte Bau ist im Innern ausge-
sprochen schlicht, streng und nüchtern gehalten.
Gegenüber der in ihrer reformierten Strenge we-
niger den Beton als vielmehr das Stahlfachwerk be-
tonenden Kirche zu Hassenroth nahm Traut in Em-
mendingen wieder den flacheren Dachneigungs-
winkel von Hyvinkää auf. Die an das Langhaus
angeschobene niedrigere Halbpyramide mit dem
Haupteingang ist zum Kirchenschiff leicht abge-
winkelt, sodass nur an einem Schenkel des Giebels
ein schmales Lichtband ermöglicht ist. Während
das Lichtband in Emmendingen den Gemeinde-
raum beleuchtet, um im Altarraum eine mystische
Stimmung zu erzeugen, ist es in Königsfeld süd-
östlich über dem Gemeinderaum eingepasst und
wie in Hassenroth in Industrieglas ausgeführt, um
den Altarbereich in helles Licht zu setzen. Im In-
nern sind in Emmendingen die Sichtbetonflächen
der kleineren Halbpyramide in Kontrast gesetzt zu
den mit braun gebeiztem Fichtenprofilholz um-
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mantelten Holzleimbindern des offenen Dach-
werks im Langhaus. Während in Hyvinkää die
Bankreihen auf einen Altarraum im unteren Ende
der Schräge der größeren Halbpyramide unterge-
bracht ist und von einer seitlich angeschobenen
dritten Halbpyramide belichtet wird, sind die Bank-
reihen in Emmendingen auf eine Altarinsel aus-
gerichtet, die einer dritten Halbpyramide einge-
schrieben ist. Diese ist an der Schnittstelle der bei-
den größeren Halbpyramiden als Chorapsis vor das
Langhaus geschoben, sodass ihr Giebeldreieck
nach innen eine Art Triumphbogen bildet. Die Aus-
richtung des Inneren beider Halbpyramiden funk-
tioniert in Emmendingen also in entgegengesetz-
ter Richtung wie in Hyvinkää.
Obwohl in allen vier Kirchenbauten als äußere
Hülle zwei gegeneinander gelehnte Halbpyrami-
den unterschiedlicher Höhe gewählt wurden, ver-
wirklichte jede Konfession durch liturgische Raum-
konzeption und Materialwahl letztlich ihre eigene
Vorstellung von der Gestaltung des Inneren. In bei-
den katholischen Kirchen folgt die Form der Al-
tarinsel den Vorgaben des II. Vatikanums. Für die
Lichtführung wählten die Architekten jedoch zwei
entgegengesetzte Konzepte.

Sakralität durch evangelische
 Nüchternheit und durch katholische
 mystische Stimmungsarchitektur

Die Kombination geweißter Wandflächen mit gro-
ßen Farbglasflächen in der Paul-Gerhardt-Kirche
in Kollnau spricht klar die Sprache des Neuen
 Bauens der 1920er Jahre und schafft die für den
evangelischen Gottesdienst angemessene Nüch-
ternheit in einem liturgische Elemente des Wies-
badener Programms und der Rummelsberger
Grundsätze verbindenden Raum. Die geniale Licht-
regie in Königfeld ist Poensgens Reaktion auf die
kalte Industrieglasästhetik in Hassenroth. Die St. Jo-
hanneskirche in Emmendingen verknüpft die an
den Schutzraumcharakter der Bunkerarchitektur
der 1930er/40er Jahre anknüpfende „Art-Brut-Äs-
thetik“ mit einem schlichten holzsichtigen Dach-
stuhl, der Assoziationen an ein Scheunendach
weckt. Die sich an den Schnittstellen zwischen Al-
tarinsel und Gemeinderaum durchdringenden Ma-
terialien bewirken eine räumliche Dynamik. Im re-
lativ dunklen, durch das Licht der Farbverglasung
nur wenig aufgehellten Raum und durch die ar-
chaische Materialität der Prinzipalstücke entsteht
eine ausdrucksstarke mystisch-sakrale Stimmung.
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Noch bis vor zehn Jahren subsumierte der interes-
sierte Laie in Deutschland unter dem Begriff Bru-
talismus Sichtbetonbauten von monumentalen
Ausmaßen, gekennzeichnet von plastischer
Schwere und modularer Wiederholung, die unter
völligem Verzicht auf stadträumliche Sensibilität
die Ortszentren sprengen und den Massenwoh-
nungsbau der Großstädte prägen. Ein Inbegriff
von Zementmasse und Tristesse! Man glaubte sich
auf breiter Basis in Ablehnung vereint. Heute ru-
fen renommierte Institutionen wie das Deutsche
Architekturmuseum in Frankfurt am Main und die
Wüstenrot Stiftung zur „Rettung der Betonmons -
ter“ auf, und eine bewegte Fangemeinde postet
täglich neue Fotos dieser Betongebirge und nennt
sie liebevoll Big beautiful Buildings. Eine Mode-
welle unserer schnelllebigen Zeit oder die längst
fällige Revision eines negativ aufgeladenen Kli-
schees?

New Brutalism und Brutalismus

Der Begriff Brutalismus geht in seiner ursprüng-
lichen Bedeutung auf eine Gruppe junger briti-
scher Architekten zurück, die Anfang der 1950er
Jahre ihre architektonischen Vorstellungen als
„brutalist“ oder „Brutalism“ bezeichneten. Im Fo-
kus stand das Londoner Büro von Peter „Brutus“
Smithson und seiner Frau Alison Smithson. Unter
Freunden kursierte bald die spöttische Auslegung
des Begriffs als Kombination ihrer Vornamen (Bru-
tus + Alison = Brutalism). Professionelle Deutung
erfuhr die Bewegung durch den bekannten briti-
schen Architekturhistoriker Reyner Banham, der

die Entwicklung in Großbritannien beobachtete
und sie ab 1955 in verschiedenen Publikationen
unter dem Namen „The New Brutalism“ bekannt
machte. Mit dem gleichnamigen Buch, das 1966
zeitgleich auf Deutsch und Englisch erschien, er-
lebte die Architekturströmung ihre erste Kanoni-
sierung.
Wörtlich genommen bezieht sich der Ausdruck auf
Le Corbusiers Umgang mit dem Baustoff Beton,
den dieser selbst als béton brut bezeichnete. Ge-
meint war das Rohe und Ungeschliffene der Ober-
flächen des unbehandelten Betons, das durch
rauhe Holzschalungen mit Maserungen, Astlö-
chern und Fehlstellen entsteht. Durch die Smith-
sons wurde er auch auf andere Materialien ange-
wandt, Backstein, Ziegel, Glas und Stahl, die in ei-
ner sichtbar ungeschönten Weise – eben brut –
verbaut werden. Der britische New Brutalism be-
schränkte sich allerdings nicht auf die ästhetische
Qualität unbehandelter Baustoffe, sondern um-
fasste eine grundsätzliche Einstellung zur Archi-
tektur, einen ethisch begründeten Entwurfsansatz.
Dabei ging es neben der Materialgerechtigkeit um
die „aufrichtige Zurschaustellung“ der Konstruk-
tion, um die ablesbare Funktion der einzelnen Bau-
teile und ihrer Beziehungen untereinander sowie –
weitaus schwerer fassbar – um Verantwortung
und Objektivität. Als frühester „brutalistischer“
Bau gilt die Hunstanton School in Norfolk, 1949
bis 1954 von Peter und Alison Smithson, ein Stahl-
skelett-Ziegel-Glas-Bau von ästhetischer Reinheit
und funktionalistischer Schärfe, der an die Bauten
von Mies van der Rohe erinnert (Abb. 1). An ihm
wird deutlich, dass die Ästhetik des frühen Bruta-
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Die ganz schweren Jungs!
Brutalismus im Kirchenbau 
Baden-Württembergs

Jeder kennt sie, die Betonkirchen der 1960er und 1970er Jahre, lustvoll gehän-
selt als „Vater-Unser-Garagen“, „Seelen-Reaktor“ und „Glaubensbunker“. Sie
prägen die Städte und Dörfer, in denen wir aufgewachsen sind. Die Genera-
tion der Baby-Boomer zog in der noch weitgehend kirchentreuen Nachkriegs-
gesellschaft auch einen Boom von Kirchenneubauten nach sich. Von den
 verschiedenen architektonischen Entwicklungen erlebt die unter dem Begriff
„Brutalismus“ firmierende Ausrichtung derzeit einen regelrechten Hype. Aber
was ist eigentlich Brutalismus und welche Kirchen in Baden-Württemberg kön-
nen dieser Architekturströmung zugerechnet werden? – Der Beitrag ergänzt
die Ausstellung ZWÖLF, die derzeit durch zwölf ausgewählte – mitunter auch
brutalistische – Nachkriegskirchen Baden-Württembergs wandert.
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lismus noch nichts mit der plastischen Schwere
und Massigkeit späterer Brutalisten gemein hat.
Schon in den späten 1950er Jahren vollzog sich un-
ter dem internationalen Einfluss anderer brut-Strö-
mungen, vor allem durch das freie plastische Ge-
stalten Le Corbusiers in béton brut bei der Unité
d’habitation in Marseille (1947– 1952) und der
Wallfahrtskapelle Notre-Dame du Haut in Ron-
champ (1950– 1955), ein grundlegender Wandel:
Zur „Ehrlichkeit“ des Materials trat die Kompro-
misslosigkeit in der Form. Die Offenlegung der
Konstruktion und die Veranschaulichung der Funk-
tion geschahen nun ostentativ, mit großer Geste
und neuer Bildhaftigkeit. Tragwerke wurden nicht
nur gezeigt, sondern demonstriert, etwa mit mar-
kanten Überfangbügeln oder gewagten Pylonen.
Die Treppe emanzipierte sich als eigener Baukör-
per und wurde mit bildhaften Qualitäten ausge-
stattet. Technische Elemente wie Lüftungsschäch -
te und Wasserspeier avancierten zu  monu men -
talen Skulpturen. Bei ausgedehnten Anlagen
setzte man schonungslos auf die Vervielfachung
schwerer Module. Schiere Größe wurde nicht ka-
schiert, sondern galt als adäquater Ausdruck der
gegenwärtigen Industrie- und Massengesellschaft.
Das im Stilbegriff enthaltene Wort „brutal“ hatte
seine Entsprechung in der besonderen Schwere
und Massigkeit der neuen Brutalisten gefunden.

Anfänge in Baden: 
Die Kirche auf der Blumenau

Der früheste, im Sinne der ursprünglichen Bewe-
gung „brutalistische“ Kirchenbau in Baden-Würt-
temberg ist die evangelische Blumenaukirche in
Mannheim-Sandhofen von Helmut Striffler (1959–
1961). Es handelt sich um einen vollständig vor Ort
gegossenen Sichtbetonbau (Abb. 2; 3). Der Bau-
stoff Beton ist in strengem Sinne wesentlich: Das
Material tritt – bis auf die nötige Bedeckung der
Dachflächen – unverkleidet und in seiner natür-
lichen Beschaffenheit in Erscheinung, nach außen
gleichermaßen wie nach innen. Der Innenraum

gleicht einer begehbaren Plastik, da Materialität
und (Hohl)Form dem Außenbau entsprechen
(Abb. 4). Die schalungsrauen Oberflächen des
Sichtbetons erzeugen eine Ästhetik der Karg- und
Nüchternheit, die Striffler als „Heiligung des All-
tags“ pries. Tatsächlich war der Baustoff für Striff-
ler Programm. Er billigte ihm just wegen seiner all-
gegenwärtigen Verwendung echte Wahrhaftigkeit
zu. Gerade für Orte des Glaubens erschien ihm das
Material adäquat, ja, mehr noch: ein mental-emo-
tionaler Stimulus.
Die Funktion des Bauwerks transportiert Striffler
über sinnfällige Motive: Die halbrund aus der
Wand heraustretende Apsis markiert die Position
der in der evangelischen Liturgie zentralen Wort-
verkündigung; die höchste Gebäudekante, auf die
alles zufluchtet und die die einzigen sichtbaren
Lichtöffnungen aufweist, bezeichnet den Chor;
die offenen Schalen des Turms bergen das Geläut.
Die Plastizität der Architektur ist darüber hinaus
um bildhaften Ausdruck bemüht: Die hoch aufra-
gende, spitz zulaufende Gebäudekante und die
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steil abfallende Trauflinie erinnern an einen Felsen
oder an den Bug eines Schiffes. Der flach schlie-
ßende, hohle Kirchturm ließe sich als Dampfer-
schornstein oder Festung deuten. Die untektoni-
schen Schrägen – Decken und Wände kaum von-
einander unterschieden – assoziieren eine Höhle.
Die erzeugten Bilder sind als christliche Metaphern
etabliert und verweisen auf die Bedeutung von
„Kirche“.

Schwerer Schlitten: 
St. Marien in  Gaggenau

Eine Steigerung hinsichtlich der Schwere und Mas-
sigkeit stellt die katholische Kirche St. Marien in
Gaggenau (1964– 1968) von Rainer Disse dar: Ein
wuchtiger Längskörper, dessen Enden pultartig
aufgestellt sind, und ein sehr hoher Schalenturm
mit begleitendem Treppentürmchen dominieren
die aus Kindergarten, Gemeindehaus und Pfarr-
haus bestehende Anlage (Abb. 5). Die aufgewor-
fene, walzenartige Front des Kirchenschiffs ist von
bezwingender Präsenz und scheint den kleinen
Vorplatz geradezu zu überrollen. In der niedrigen,
tief verschatteten Eingangszone sind die tragen-
den Pfeiler erkennbar; ein eingeschobener Zylin-
der nimmt die Taufkapelle auf.
Wie in der Blumenaukirche ist der Sichtbeton zen-
traler Bestandteil des Gestaltungskonzepts. Die ge-
bogenen Betonteile – Turmschalen, Fassadenstirn
und Kapellenzylinder – zeichnet eine gerillte Ober-
flächenstruktur aus, die sich wie Wellpappe aus-
nimmt und dem Material Tiefe verleiht. Die zei-
chenhafte Betonung der Funktionen kommt in
den durchgesteckten Balkenköpfen der Decke in

der äußeren Chorwand und in den großen Was-
serspeiern zum Ausdruck (Abb. 6). Die offenen
Nähte der aufeinander gestapelten Turmtrommeln
zeigen die Bauweise aus Fertigteilen mit demon-
strativer Geste.
Auch hier kommen bildhafte Assoziationen ins
Spiel: Der fensterlose Quader mit aufgestellten En-
den und breitem hochgebogenem Bug erinnert an
Vorstellungen der Arche Noah, die entsprechend
ihrer wörtlichen Bedeutung häufig als schwim-
mender Kasten dargestellt wird. Der sehr hohe
Schalenturm nimmt mit der einer Schlüsselloch-
Schießscharte ähnlichen Öffnung auf das christlich
konnotierte Bild der „festen Burg“ Bezug.
Die fast rüde wirkende Schroffheit der Architektur
war durchaus Absicht. Disse betrachtete das
Christ-Sein in heutiger Zeit als existenzielle Erfah-
rung, die sich im Kirchenbau widerspiegeln sollte.
Die kargen Räume sah er als Möglichkeit, die zu
feiernde Messe auf das Wesentliche zu konzen-
trieren und die innere Einkehr der Gläubigen zu för-
dern.

Scheiben und Chiffren: 
Die Lukaskirche in Mannheim

Während die vorangegangenen Beispiele von Hel-
mut Striffler und Rainer Disse dem plastisch-orga-
nischen Gestalten Le Corbusiers sehr nahe stehen,
ist der evangelischen Lukaskirche in Mannheim-
Neckarau (1964– 1967) im Ansatz noch die funk-
tional-analytische Schulung ihres Architekten Carl-
fried Mutschler anzumerken (Abb. 7). Ausgangs-
punkt des Entwurfs ist der Kubus. Er steht jedoch
nicht fest und geschlossen im Sand, sondern ist
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in schwebende Scheiben aufgelöst: Die Wandta-
feln scheinen dank der zurückgesetzten, kaum
wahrzunehmenden Sockelplatte in der Luft zu
hängen, das tief verschattete, klar verglaste Ober-
lichtband bringt die Dachplatte zum Schweben.
Die abstrahierte, gestaffelte Struktur ist nicht (al-
lein) durch äußerliche Ästhetik motiviert, sondern
zielt auf eine „ehrliche“ Entsprechung von innen
und außen: Die Funktion und die Bedeutung der
Baukörper und Raumelemente sollen ablesbar
sein, aus ihrer Anordnung ergibt sich die Bauge-
stalt. Der vorspringende Kasten der Südwand
nimmt die Orgel auf, der diagonal-gestufte
Schacht an der Ostwand die Treppenläufe zur Em-
pore. Die vorgehängt wirkende Altarwand im Wes-
ten zeigt sowohl außen wie innen zwei Zeilen rät-
selhafter Chiffren von Otto Herbert Hajek (Stutt-
gart), die auf die liturgische Bedeutung des dort
platzierten Predigtstands und Altartisches verwei-
sen (Abb. 8). Beinahe alleiniger Baustoff ist der
rohe Sichtbeton, mit horizontalen oder vertikalen
Schalungsabdrücken lebhaft charakterisiert, die in
der gefalteten Decke des Kirchenraums neue Mus-
ter bilden. Die Ausstattung, Altartisch, Taufblock
und Kanzelkorb, Weihwasserbecken und Gebet-
buchnischen, sind keine Mobilien, sondern fest be-
tonierte Elemente der Innenarchitektur. Auch das
Altarbild ist keine Applikation, sondern tritt als
künstlerische Struktur aus der Betonwand hervor.
Der übereck angeschobene Turm demonstriert die
Schwere des Glockenstuhls, der über einem Frei-
geschoss als relieferter Betonwürfel (ebenfalls von
Hajek) in die Höhe gestemmt wird. Die auf allen
vier Seiten erkennbaren Kreuzsymbole verorten die
Kirche im Quartier.

Verstörend instabil: 
Zur Auferstehung Christi in Rottweil

Mit der katholischen Kirche Zur Auferstehung
Christi (1967– 1970) des Stuttgarter Büros Hans
Kammerer und Walter Belz entstand abseits der
großen Zentren in der beschaulichen Stadt Rott-
weil eine brutalistische Großplastik (Abb. 9). Drei
in einer Drehbewegung gestaffelte Trapez-Wür-
fel kippen schräg nach vorne und bedrängen einen
kleineren, ebenfalls kipppenden Baukörper, des-
sen Fall nur durch den Turm aufgehalten zu wer-
den scheint. Der Eindruck des Einstürzens erzeugt
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eine erhebliche Dynamik, die alle Blicke auf sich
zieht. Der hohe Turm, erneut eine Schale, in die
zwei schlanke Zylinder eingestellt sind, ist der An-
gelpunkt, auf den die Baukörper zufluchten. Das
Innere zeigt sich geprägt von den mächtigen, ent-
sprechend den Baukuben nach vorn kippenden Be-
tonbügeln, die über der Altarinsel von Unterzügen
abgefangen werden (Abb. 10). Die Funktion des
Tragwerks wird in aller Monumentalität heraus-
gestellt. Die rauen Oberflächen des Sichtbetons
vermitteln ungeschminkten Werkscharakter. In der
Gesamtarchitektur findet die Schwere des Bau-
stoffes Beton ebenso wie seine enorme Belast-
barkeit – gesteigert durch die bedrohliche Schräg-
lage – ihren sinnfälligen Ausdruck.

Bunker: St. Josef in Stuttgart Heslach

Kaum wie ein Sakralbau wirkt das katholische Ge-
meindezentrum St. Josef in Stuttgart-Heslach

(1970– 1975) von Rainer Zinsmeister und Giselher
Scheffler. Die in ein gründerzeitliches Quartier ein-
gefügte Anlage bildet hinter dem Blockrand ein
Hochplateau aus, das als Hof und Vorplatz dient.
Der Kirchenbau, ein achteckiges Betonbollwerk
mit vorkragender Attika ist ein Manifest spät-bru-
talistischer Architektur (Abb. 11): Sorgsam erstellte
Raubetonoberflächen mit vertikalen Schalungs-
abdrücken. Kopflastige Volumina und gedrückte
Zugänge, die den Schutzcharakter des Baus beto-
nen. Als Raum innerer Einkehr gänzlich ohne Fens-
ter, nur ein Oberlicht, aus dem gleichsam göttli-
ches Licht eindringt. Die auskragende Dachplatte
scheint direkt von Flak-Bunkern des Zweiten Welt-
kriegs inspiriert. Eine zeitgenössische Kritik ähnlich
geformter Bauten klagte, die Architekten hätten
ihre Primärerlebnisse wohl beim Bau des Westwalls
gewonnen. Das ist keineswegs abwegig. Bereits
Reyner Banham verwies darauf, dass das brutalis-
tische Bauen der 1960er Jahre von Architekten do-
miniert wurde, deren Kindheit und Jugend vom
Kriegsgeschehen geprägt war. Demnach handelt
es sich nicht nur um eine Architekturströmung, der
eine Reihe von Bauten zuzuordnen sind, sondern
auch um den Ausdruck einer Generation.
In der Entwicklung der Kirchenarchitektur in Ba-
den-Württemberg markiert St. Josef einen Wen-
depunkt: Kein nachfolgender Bau tritt mehr in der-
art ausgeprägter Monumentalität auf. Der Verzicht
auf sakrale Hoheitszeichen – Turm, Chor und
Kreuz – war wegweisend zum profanen Gemein-
dezentrum der 1970er und 1980er Jahre.

Beton-Purismus und Plastizität

Die vorgestellten Kirchen entstanden in einem Zeit-
raum von 15 Jahren zwischen 1960 und 1975. Sie
sind über ganz Baden-Württemberg verteilt, liegen
in Großstädten wie auch im ländlichen Raum, die-
nen dem katholischen oder evangelischen Gottes-

8 Chiffren an der Altar-
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Mannheimer Lukaskirche
1967.

9 Rottweil, Zur Auferste-
hung Christi. Verstörend
instabil.



dienst, reichen von der Größe einer Kapelle bis hin
zu einem 600-Personen-Saal. Gemeinsam ist ihnen
die fast ausschließliche Verwendung des Baustof-
fes Beton und – zumindest in ihrer ursprünglichen
Erscheinung vor den Schutzbeschichtungen der
1990er Jahre – eine äußerst charaktervolle Ober-
flächenbehandlung durch Schalungsabdrücke,
nachträgliche Auswaschungen, tiefe scharfkantige
Nähte und künstlerische Reliefierung. Die Zurschau -
stellung der Funktionen einzelner Bauteile – Trep-
penläufe, Balkenköpfe, Wasserspeier – und der
Wunsch nach Bildhaftigkeit führte bei ihnen allen
zu einer starken Plastizität, die zwischen Abstrak-
tion und Assoziation changiert. Es sind Groß-
skulpturen, die stadträumlich eine große Wirkung
entfalten und zuweilen überwältigen. Sie beein-
drucken durch ihre Ernsthaftigkeit, Leidenschaft-
lichkeit und Schwere, strahlen Zuverlässigkeit und
Stärke aus. Auch sind sie beredter Ausdruck ihrer
Zeit, in der die Bauaufgabe Kirche, erstmals unter
dem Druck existenzieller Rechtfertigung und nö-
tigem Wandel stehend, gesellschaftsweit kontro-
verse Diskussionen auf sich zog und zu unge-
wöhnlichen Lösungen herausforderte. Sie vereinen
künstlerische, wissenschaft liche und heimatge-
schichtliche Qualitäten in sich und sind bis heute
„brutal“ präsent.

Praktischer Hinweis

Die Wanderausstellung ZWÖLF kann bis Juni 2020
in den teilnehmenden Kirchen besichtigt werden.
Tourdaten und Programm sind unter www.zwoelf-
kirchen.de abrufbar.
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10 Stürzen und Lasten.
Aufnahme 2019.

11 Stuttgart-Heslach,
St. Josef. Ein „Flak-Bunker“
im Gründerzeitviertel.



Ausgangslage

Die Pfarrkirche in Zwiefalten unterstand dem Pa-
tronat der Benediktinerabtei. Als zu Beginn des
16. Jahrhunderts die Klosterkirche erneuert wurde,
errichtete man somit auch eine „neue Pfarrkirche“
und weihte diese 1521 mit vier Altären der Got-
tesmutter Maria sowie den Heiligen Vincentius
und Laurentius. An der Nordseite war ein Turm an-
gebaut, nach Osten zeigte der Chor mit 5/8-
Schluss. Rund 290 Jahre lang wurde die Kirche sa-
kral genutzt, bis sie 1812 profaniert und bald da-
rauf zu einem Wohnhaus umgebaut wurde.
Heute lässt sich das Gebäude in drei Bereiche glie-
dern: Der Westteil wird von einer Gastwirtschaft
genutzt, der mittlere Teil steht derzeit leer und am
Ostteil, äußerlich noch immer als ehemaliger Chor
erkennbar, ist ein moderner Anbau mit Bäckerei

angeschlossen. Der mittlere Gebäudeteil wurde im
Rahmen der Untersuchung begangen. Er ist unter-
kellert und dreigeschossig unterteilt. Bedeckt wird
er von einem zweistöckigen Dachgeschoss mit 
Satteldach (Abb. 1).Während im Keller und Erd-
geschoss Plakate, Lichtanlagen und zurückgeblie-
benes Mobiliar von der letzten Nutzung als Feier-
räumlichkeiten zeugen, verweisen in den beiden
Obergeschossen die Raumaufteilungen mit einem
Bad und einer Küche sowie zahlreiche Mal- und 
Tapetenschichten auf die rund 200-jährige Ge-
schichte als Wohngebäude. Durch Öffnungen in
der Ost- und Südwand, welche teilwese unsach-
gemäß entstanden sind, oder in anderen Fällen
durch die  Bauforschung vorgenommen wurden,
liegen Malereien aus der Kirchenzeit offen sowie
Bereiche des ehemaligen Chorbogens und der Kir-
chenfenster.
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1 Ansicht auf die Süd -
fassade der ehemaligen
Pfarrkirche Zwiefalten.

Vom Hochaltar zur Rockerbar
Ein Blick in die Nutzungsgeschichte der
 ehemaligen Pfarrkirche von Zwiefalten

Zwiefalten, Ortskern, 2000er Jahre: In Sichtweite des weithin bekannten Bene-
diktinerklosters hat seit einigen Jahren ein Motorradclub seinen Sitz. Hier
feiern die Mitglieder Feste und pflegen ihre jungen Traditionen. Was den we-
nigsten dabei bekannt sein wird: Ihr Clubhaus liegt im Kirchenschiff der ehe-
maligen Pfarrkirche von Zwiefalten. Diese wurde bereits 1519 errichtet und
von der Kirchengemeinde genutzt, bis sie 1812 profaniert und umgebaut
wurde. Sommer, 2018: An einigen Wänden kamen in den letzten Jahren nach
Entfernung von Tapeten und Farbschichten unter anderem eine figürliche
 Malerei und zugemauerte Kirchenfenster zum Vorschein. Diese Funde waren
Ausgangspunkt einer Bestandserhebung, bei der verschiedene Gestaltungs-
phasen der Zeit der Kirchennutzung erfasst wurden.

Anna-Barbara Soergel/ Saskia Anna Kaiser



Untersuchung als studentische Projekt -
arbeit

Im Sommersemester 2018 wurde von Studieren-
den der Konservierung und Restaurierung von
Wandmalerei, Architekturoberfläche und Stein-
polychromie der Akademie der Bildende Künste
Stuttgart eine Bestandserhebung durchgeführt.
Diese Untersuchung diente als Grundlage für eine
Planung zur Umnutzung des Gebäudes. Ziel war
es, in den zugänglichen Räumen die vorgefunde-
nen Gestaltungen der Kirchenzeit systematisch zu
erfassen und zu katalogisieren. Ermöglicht wurde
dies durch die Bereitstellung der Eigentümer sowie
durch die Unterstützung des Landesamtes für
Denkmalpflege Baden-Württemberg. Des Weiteren
wurde durch das Landesamt für Denkmalpflege
ein verformungsgerechtes Aufmaß zur Planungs-
und Schadenserfassung am Baukörper erstellt.
Für die Bestandserhebung wurden zwei Untersu-
chungsgebiete ausgewählt: Einen Schwerpunkt
bildeten die freigelegten Fensteröffnungen aus der
Zeit der Kirchennutzung an der Südwand. Ein wei-
terer Ausgangspunkt waren die teilweise offen-
liegende figürliche Malerei an der Chorwand, dar-
überliegende Malschichten und der zugemauerte
Chorbogen an der Ostwand des Gebäudes. Die
untersuchten Bereiche liegen in zugänglichen Räu-
men des südöstlichen Teils des ehemaligen Kir-
chenschiffs, hauptsächlich im zweiten Oberge-
schoss. Da die oben genannten Bereiche zu einem
früheren Zeitpunkt freigelegt worden waren, wur-
den seitens der Studierenden keine weiteren Son-
dagen angelegt.
Die vorgefundenen Phänomene, welche vom Auf-
bau des Mauerwerks, verschiedenen Putzen,
Schichtenabfolge von Mal- und Anstrichschichten
bis hin zu subtraktiven Spuren wie Hacklöchern
und Kratzern reichten, wurden in einem Befund-
katalog aufgenommen. Um Details einsehen zu
können, wurden an ausgewählten Stellen klein-

flächige Proben entnommen und unter dem Mikro-
skop untersucht. Für einen großflächigen Über-
blick der Phänomene wurden diese auf photo-
grammetrisch erstellten Bildgrundlagen der Wand-
flächen kartiert, welche vom Landesamt für
Denkmalpflege zur Verfügung gestellt wurden
(Abb. 2). Durch die Zusammenführung der Ergeb-
nisse der beiden Untersuchungsgebiete und deren
Verbildlichung in einer Kartierung konnten die Er-
kenntnisse zueinander in Bezug gesetzt und bau-
historisch eingeordnet werden. Dadurch können
für die rund 290-jährige Kirchennutzung fünf Ge-
staltungsphasen voneinander unterschieden wer-
den. Diese werden im Folgenden in chronologi-
scher Reihenfolge vorgestellt.

Der Kirchenraum

Das heute in Geschosse unterteilte Gebäude war
einst ein Kirchenraum mit einer Raumhöhe von un-
gefähr 7,5 m und einer Breite von rund 12,5 m. Mit
dem Chor war das Kirchenschiff durch einen Chor-
bogen verbunden. Dieser hatte einen Halbkreis-
abschluss mit einer Scheitelhöhe von circa 6,3 m,
seine Spannweite betrug bis zu 5 m. Die Fenster-
öffnungen des ursprünglichen Mauerwerks sind
nur partiell vorhanden. Es zeigen sich zwei einzelne
Fensterlaibungen, die nach innen hin abgeschrägt
wurden. Die an der Südwand befindlichen Kir-
chenfenster erstreckten sich bis auf eine Höhe von
mindestens 5,5 m. Die genaue Form des Fenster-
abschlusses ist nicht bekannt, da die oberen Fens-
terabschlüsse bei späteren Umbaumaßnahmen
zerstört wurden. Das Mauerwerk wurde als Bruch-
steinmauerwerk angelegt, welches hauptsächlich
aus Kalkstein besteht. Ebenso wie der in manchen
Bereichen verwendete Tuffkalkstein und Backstein,
unterschied sich der Kalkstein in Farbe, Form und
Größe. Der Chorbogen war mit Backsteinen ver-
mauert. In der Mauer des Kellerraums wurde ein
Bruchstück eines steinernen Maßwerks vorgefun-

2 Photogrammetrische
Aufnahme der untersuch-
ten Wandbereiche an
Ost- und Südwand. In
Blau nachgefahren: Die
offenliegenden Laibun-
gen der Kirchenfenster
und des Chorbogens bzw.
ihr angenommener Ver-
lauf sowie die Umrisse
der figürlichen Malerei. 
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den. Ob dieses einst Teil der Kirchenfenster war
oder von einem anderen, eventuell dem Vorgän-
gerbau stammt, konnte nicht geklärt werden.

Phase eins – ein farbenfroher Auftakt

Zunächst wurde die Mauerwerksoberfläche mit
ein- bis zweischichtigen Putzaufträgen versehen,
um eine ebene Wandfläche herzustellen. Nach ei-
nem Tüncheanstrich erfolgte die dekorative Ge-
staltung des Kirchenraums. Diese war in der ersten
Gestaltungsphase vielfarbig angelegt: Der obere
Wandabschlussbereich war mit einer circa 25 cm
breiten Friesmalerei dekoriert. Von ihr lassen sich
Überreste an der Süd- und Ostwand finden, wahr-
scheinlich zog sie sich durch das ganze Kirchen-
schiff. Zu erkennen ist ein roter Hintergrund mit ei-
nem mittig durchlaufenden grünen Band (Abb. 3).
Malerisch ist ein gewundenes Akanthusblatt dar-
gestellt, welches sich um das grüne Band windet.
Die Abbildung des Blattes wiederholt sich mit ei-
nem kleinen Abstand. Ober- und unterhalb ist die
Friesmalerei mit einer schwarzen bzw. schwarz-
blauen Linierung abgeschlossen. Der Chorbogen
war von der Stirnseite bis in die Laibung hinein

ebenfalls mit geschwungenen Formen in Rot, Gelb,
Grün und Blau dekoriert.

Der Heilige an der Chorwand

An der Ostwand haben sich rechts des Chorbogens
Reste einer figürlichen Malerei erhalten: Zu erken -
nen ist eine Person, die ein in Rot gehaltenes Ge-
wand trägt, unter dem an den Armen das Unter-
gewand in gelbgrüner Farbe hervorschaut (Abb. 4).
Ihre rechte Hand ist zu einem Segensgestus erho-
ben, mit der linken Hand hält sie einen Stab vor
ihrem Körper. Die dargestellte Person ist nicht in ih-
rer Gänze sichtbar, es kann jedoch von einer über-
lebensgroßen Abbildung zwischen 2 und 2,5 m
ausgegangen werden. Die Anlage der Figur erfolg -
te mit Pinsel. Auf der weißen Tünche wurden die
Formen von Gesicht, Armen, Gewand und Gewand -
umschlägen mit rotbrauner Farbe vorskizziert. Die
Binnenflächen wurden mit Lokaltönen gefüllt. In
Gesicht und Händen erfolgte nun mit feinem Pin-
selstrich eine Modellierung in einem rötlichen Farb-
ton. An Nase, Augen und Finger wurden damit
Schattierungen angebracht (vgl. Abb. S. 34 oben).
Auch auf Gewandbereichen erfolgten auf den Lo-
kaltönen teilweise Nacharbeitungen oder Modellie -
rungen, welche mit dem Pinsel in einem Rotton
ausgeführt waren, dies allerdings deutlich ge-
schwungener und gröber in der Durchführung als
in den Inkarnatbereichen. So wurde beispielsweise
die genaue Position vom Gewandumschlag etwas
geändert. Dieses aus der Nahsicht auffällige Kor-
rektur wird den Betrachtern auf Bodenhöhe kaum
aufgefallen sein. Für die Farbgestaltung des die
Arme bedeckenden Untergewandes musste der
Maler in zwei Stufen vorgehen: Auf einer Unterma -
lung in einem Gelbton wurde eine Malschicht in ei-
nem blaugrünen Ton aufgelegt, wodurch optisch
ein warmer Grünton entstand. Abschließend wurde
eine Abschlusskontur in Schwarz vorgenommen,
welche Bereiche der Figur umrahmte und Details
wie Faltenwürfe auf dem Gewand hervorhob.
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3 Offenliegende Fries -
malerei der Phase 1 an
der Südwand, einmal als
 Fotografie und einmal 
mit verdeutlichten Farb-
feldern.

4–5 Figürliche Malerei
der Phase 1 an der Ost-
wand (links) und Grau-
malerei der Phase 2
(rechts) an einem ehema-
ligen Kirchenfenster der
Nordwand.



Gestaltungsphase zwei – Graumalerei

Die Farbenpracht der ersten Phase wurde zu einem
späteren Zeitpunkt mit einem weißen Anstrich
überdeckt. Die Ostwand wurde nun entlang des
Chorbogens mit einer Graumalerei versehen.
Reste davon in kühlen, abgestuften Grautönen
sind noch an einigen freiliegenden Zonen sichtbar.
Sie folgen der Form des Chorbogens, wobei die
Linien im dunkleren Grau mit Rötel vorgelegt wur-
den. Deutlich wird die malerische Absicht an Res-
ten dieser Phase in den Fensterbereichen: Dort ha-
ben sich Ornamentbänder erhalten, die aus der
Fernsicht wie Stuck wirken (Abb. 5). Zu dieser Ge-
staltung um Chorbogen und Fenster standen ei-
nige farbige Elemente an der Wandfläche im
Kontrast. An der Ostwand wurden kleinflächige
Reste von Bemalung in verschieden ausgemisch-
ten Gelb- und Brauntönen vorgefunden, welche
ebenfalls mit Rötelunterzeichnung angelegt wa-
ren. Allerdings können aufgrund der fragmenta-
rischen Erhaltung keine Schlüsse zur malerischen
Absicht gezogen werden.

Gestaltungsphase drei – 
die fast Verschwundene

Zur Vorbereitung der dritten Phase erfolgte der
Auftrag eines rauen, weißen Anstrichs, der teil-
weise mehrschichtig vorliegt. An der Ostwand hat
sich auf diesem Anstrich eine Fläche mit einem
warmen Grauton erhalten, auf welchem im obe-
ren Wandabschlussbereich eine schwarze hori-
zontale Linie aufliegt. An der Südwand sind auf  der
warmgrauen Malschicht rote Striche zu erkennen,
die senkrecht und waagrecht verlaufen. Hierbei
könnte es sich um Schnurschläge zur Vorbereitung
einer geometrischen Malerei handeln. Während

zur weiteren malerischen Ausgestaltung an den
Wänden keine Hinweise gewonnen werden konn-
ten, deutet die Höhe des Anstrichs auf eine Än-
derung des Wandabschlusses zur Decke: Bei der
 ersten Phase reichte der Anstrich mindestens bis
zur Giebelschwelle der Dachkonstruktion, der vor-
bereitende Anstrich der dritten Phase endet circa
6 cm darunter. Dort zeigt eine Wulst am Abschluss
der Anstrichschicht, dass diese eventuell an eine
Leiste oder Ähnliches anstieß, welche nun Teil der
Wand- oder Deckengestaltung war (Abb. 6).

Spurensuche an den Wandflächen

Im Gegensatz zu den aufeinanderliegenden Mal-
schichten der ersten drei Phasen finden sich zur
vierten und fünften Phase an den Wandflächen
wenig erhaltene Flächen. Dort geben Spuren von
vorbereitenden Arbeiten wie Hacklöcher sowie
meist nur als Schleier vorhandene, wieder abge-
arbeitete Reste eines ehemals aufgebrachten Put-
zes Hinweise auf die weiteren Gestaltungen. Die
Hacklöcher an Ost und Südwand sind nach der
dritten Gestaltungsphase eingebracht worden.
Diese lassen sich unterscheiden in etwas größere,
welche sich in einem Bereich bis zu 0,5 m unter-
halb des Wandabschluss befinden, und in kleinere,
die in einem Bereich bis zu circa 1 m unterhalb des
Wandabschluss vorliegen (Abb. 7). Während die
oberen größeren der vierten Gestaltungsphase
 zugeordnet werden, scheinen die unteren kleine-
ren in Zusammenhang mit der fünften Phase zu
stehen.

Gestaltungsphase vier – Neugestaltung
des Wand-Decken-Übergangs

Ab der vierten Gestaltungsphase weist die obers -
te Wandzone an Süd- und Ostwand in einer Breite
von etwa 0,5 m keine Bearbeitungsspuren oder
Farbaufträge aus der Kirchenzeit auf; offenbar war

6 Der weiße, vorbereiten -
de Anstrich der Phase 3
endet als Wulst. Darunter
liegt die graue Malschicht
der Phase 2 und die gelbe
Malschicht der ersten Kir-
chenphase.

7 Kartierung der Hack -
löcher an Ostwand. Im
oberen Bereich befinden
sich auf dem ursprüng-
lichen Mauerwerk die grö-
ßeren Hacklöcher, welche
allerdings nicht wie die
 ursprüngliche Wand die
 Giebelschwelle der Dach-
konstruktion erreichen. 
Im unteren Bereich lassen
sich die kleineren Hack -
löcher feststellen.

8 Skizze des Querschnitts
der Südwand. Der obere
Wandbereich könnte ab
der vierten Phase durch
eine Hohlkehle verdeckt
worden sein.
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diese Zone nach der dritten Gestaltungsphase
nicht mehr Teil der Sichtfläche. Eine Erklärung da-
für wäre eine Hohlkehle, die in der vierten Phase
eingebracht wurde (Abb. 8). Unterhalb dieser ver-
muteten Hohlkehle wurde von der vierten Phase
in den größeren Hacklöchern und auf den dar-
unterliegenden Malschichten lediglich gelbliche
Putzschleier und Mörtelreste gefunden. Allein im
Chorbogen hat sich ein kleiner Bereich der vierten
Phase erhalten, welcher in einer Schichten abfolge
liegt: Auf einer sehr feinen Putzschicht mit 2 mm
Dicke liegen zwei weiße Anstrichschichten.

Gestaltungsphase fünf –
 Formveränderungen an den Bögen

In der fünften Phase wurden nach Entfernen des
Wandputzes aus der vierten Phase die Form der
Fenster und des Chorbogens verändert. Die Fens-
ter behielten zwar ihre schräge Laibung, ihre Bö-
gen wurden allerdings neu aufgemauert und ver-
putzt. Durch Sondagen sind im oberen Bereich
Teile eines ehemaligen Rund- oder Spitzbogens
sichtbar. Darunter zeigt sich eine kleine Abstufung
nach außen (Abb. 9), unter der das Fenster sich ge-
rade nach unten zieht. Zusätzlich verläuft in der
Laibung ein schmaler dekorativer Rand, der senk-
recht in der Fensterlaibung steht. In der Laibung
befindet sich ein Schlitz, in dem wohl der Fenster-
rahmen eingelassen war. Die Fenster sowie Teile
der Wandflächen wurden mit einer Kalk-Gips-
Glätte getüncht. Die Glätte verläuft von den Fens-
tern Richtung Wand. So wurde eine Ausgleichs-
schicht geschaffen, um die Wandfläche mit den
Fenstern optisch zu „glätten“. Diese Glätte war
auch an der Ostwand aufgebracht. Der Chorbo-
gen wurde ebenfalls einer Formveränderung unter-
zogen. Hierzu wurde der vormals schräge Lai-
bungseinschnitt mit Hacklöchern versehen und
mit einem Kalk-Gips-Mörtel aufgefüllt (Abb. 10).
Dadurch ergab sich eine breitere und gerade Lai-
bung. Deren Innenseite war mit einer sternförmi-
gen Dekorationsmalerei in Weiß und Rosé verse-
hen, zudem sind dort noch Reste einer Stuckver-
zierung vorhanden.

Stuck an Fenster und Chorbogen

An der Südwand wurde an einem Fenster ein klei-
nes Stuckteil vorgefunden, welches angrenzend
an der Laibung auf der Kalk-Gips-Glätte liegt und
noch einmal übertüncht wurde. Vermutlich ist die-
ses ein Relikt einer die Fensterlaibung umgeben-
den Stuckrahmung (Abb. 11). Ebenso war auf der
Stirnfläche des Chorbogens Stuck aufgezogen:
Am Bogen erhalten haben sich die auf der Kalk-
Gips-Mörtel vorgenommene rautenförmige Vor-
ritzung und ein Armierungssystem aus Eisenstiften
(Abb. 10). In der Fußbodenaufschüttung wurden
Stuckteile gefunden, die den Positivabdruck einer
rautenförmigen Vorritzung vorweisen. Der Stuck
wurde mit Ocker- und Rottönen bemalt und auf
den Höhen vergoldet. Für einen entfernten Be-
trachter wirkt diese Art der Gestaltung wie eine
vollflächige Vergoldung (Abb. 12).

Ein Heiliggeistloch an der Decke?

In der Decke des zweiten Obergeschosses, mittig
auf der Nord-Süd-Achse des Gebäudes gelegen,
ist eine ovale Deckenöffnung zu erkennen, welche
mit einem Deckel aus Holz verschlossen ist. Be-
züglich der Wohnbaunutzung ist keine Funktion
dieser Öffnung erkennbar: Eine mögliche Luke
zum Dachboden ist in Anbetracht der wenige Me-
ter entfernten Stiege dorthin unwahrscheinlich, zu-
mal über dieser Öffnung auf dem Dachboden ein
geschlossener Bretterfußboden liegt. Bei dieser
Öffnung könnte es sich daher um ein Heiliggeist-
loch aus der Kirchennutzung handeln. Dies würde
bedeuten, dass Deckenbereiche aus der Kirchen-
nutzung überkommen sind.

Das Ende der sakralen Nutzung

Eng hängt das Ende der Nutzung dieses Gebäudes
als Zwiefaltener Pfarrkirche mit der Auflösung des
Klosters im Zuge der Säkularisation zusammen.
Das Münster des Benediktinerklosters war seit
1803 außer Betrieb, die Inneneinrichtung wurde
fortgeschafft und das Gebäude zunächst dem Ver-
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9 Erhaltener Bereich
 eines Fensterbogens
aus der Phase 5.
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10 Teilweise offenliegen-
der Chorbogen an der
Ostwand. Im linken Bild-
teil ist die ursprüngliche
Chorbogenausformung
zu erkennen mit einem
schräg in die Wand ein-
geschnittenen Bereich
zwischen Bogenstirn und
Bogenlaibung. Im rech-
ten Bildteil ist die neue
 Bogenausformung der
Phase 5 zu erkennen mit
Vorritzungen und Armie-
rung zum Auftrag eines
Stucks.



fall überlassen. Davor gerettet wurde die ehema-
lige Klosterkirche, indem sie als neue Pfarrkirche
genutzt wurde: Der damalige Ortspfarrer setzte
sich sehr für diese Lösung ein, unter anderem mit
dem Argument, die bisherige Pfarrkirche sei für die
Gemeinde zu klein geworden und müsse sowieso
mit Kostenaufwand vergrößert werden. Dahinge-
gen könne ein Verkauf derselben mit der Wieder-
instandsetzung des Münsters gegengerechnet
werden. So endete nun die Zeit der Kirchennut-
zung des Gebäudes: Die Gemeinde zog in die ehe-
malige Klosterkirche um, die Zwiefaltener Pfarr-
kirche wurde ab 1812 profaniert und zu einem
Wohnhaus umgebaut. Chorbogen und Kirchen-
fenster wurden zugemauert, der Stuck größten-
teils abgeschlagen und der einst große Kirchen-
raum wurde in Geschosse und Räume unterteilt.

Fazit

Mit seiner Erbauung im Jahr 1519 ist das Gebäude
ein Zeitzeuge der Ortsgeschichte Zwiefalten, die
eng mit der Geschichte der Benediktinerabtei ver-
bunden ist. Es soll zu den ältesten nahezu voll-
ständig erhaltenen Gebäuden in Zwiefalten ge-
hören. Schon ein flächenmäßig kleiner Einblick an
Ost- und Südwand zeigte einen reichhaltigen Be-
stand an verschiedenen Gestaltungsphasen der
rund 290-jährigen Nutzung als Pfarrkirche und
lässt die gestalterischen und baulichen Verände-
rungen nachvollziehen. Besonders hervorzuheben
ist die figürliche Malerei, die anhand der Schich-
tenabfolge in die erste Gestaltungsphase einzu-
ordnen und somit rund 500 Jahre alt ist. Diese Ma-
lerei und die darauffolgenden Phasen wurden bis-
her nur restauratorisch untersucht und bieten sich
an für eine weitergehende Befassung aus (kunst-)
historischer Sicht, um in die Orts- und Klosterge-
schichte eingeordnet zu werden. Es ist anzuneh-
men, dass sich an anderen Stellen im Gebäude un-
ter den Farb- und Tapetenschichten ebenfalls noch
Malerei aus der Zeit der Kirchennutzung erhalten
hat oder sich in Fußbodenaufschüttungen noch

abgeschlagene Reste von Dekorationselementen
verbergen. Zudem sind an Wänden anderer
Räume freiliegende Schichten aus der Kirchenzeit
sichtbar (keine Zugänglichkeit während der Unter-
suchung mangels Fußbodens). Deswegen ist eine
zukünftige fachliche „Behandlung“ des Gebäudes
mit seinem reichhaltigen Bestand unumgänglich,
um die erhaltenen Funde zu sichern und zu be-
wahren.
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Glossar

Hacklöcher

Löcher, die mit einem spit-
zen Werkzeug in den alten
Putz- und Malschichten -
bestand gehackt werden.
Dies dient als Vorberitungs-
phase für einen folgenden
Putzauftrag. Dieser haftet
auf der aufgerauten Fläche
besser an. 
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11–12 Erhaltenes Stuck-
fragment der Phase 5 an
einer Fensterlaibung der
Südwand (links) und ver-
goldetes Stuckfragment,
welches in der Fußboden-
aufschüttung an der
 Ostwand aufgefunden
wurde (rechts).



Geschichte der historischen
 Wasserversorgung

Bereits um 1871 beschäftigte sich Baurat Karl Eh-
mann aus Stuttgart mit der Behebung der Was-
sernot von Aschhausen – einem Ort mit lediglich
270 Einwohnern. In seinen ersten Überlegungen
konzipierte er eine wasserkraftbetriebene Druck-
pumpe mit Förderung in ein Reservoir an hoher
Stelle über Ort und Schloss und veranschlagte da-
für Kosten über 15 700 Mark. Die erhebliche Fi-
nanznot der Gemeinde verhinderte allerdings eine

rasche Umsetzung. Erst der extrem trockene Som-
mer 1893 führte erneut die Dringlichkeit einer
Wasserversorgung vor Augen. Wiederum wurde
Baurat Ehmann betraut. Sein nun zur Realisierung
angenommenes Projekt baute auf seinen bisheri-
gen Überlegungen auf, benötigte aber aufgrund
einiger Verbesserungen einen erhöhten Finanzbe-
darf von 29.050 Mark. Für das Projekt erfolgten
insgesamt vier Genehmigungen durch die König-
liche Kreisregierung in Ellwangen: Erstgenehmi-
gung vom 23. Juni1894 mit Folgegenehmigungen
1895, 1899 (Erhöhung des Wehres) und 1924. Die

1 Flurkarte mit techni-
schen Informationen.

Und sie pumpt wieder – nach 125 Jahren!
Die historische Wasserversorgung  
von Aschhausen

Mit einem Wasserfest vom 5. bis 7. Juli 2019 wurde die museale Wiederinbe-
triebnahme der historischen Trinkwasserpumpstation von Schöntal-Aschhau-
sen von 1894 gebührend gefeiert. Mit Recht können die Aschhäuser auf ihr
vollständig erhaltenes und nun auch wieder voll funktionsfähiges Technikdenk-
mal stolz sein, bei dem bereits zur Bauzeit modernste Feuerlöschtechnik sowie
Stromerzeugung zum Einsatz kam. Unter fachlicher Beratung und mit Förde-
rung durch das Landesamt für Denkmalpflege konnten circa 50 Personen des
Fördervereins Aschhausen in einer außergewöhnlichen Gemeinschaftsleistung
und über 1000 Arbeitsstunden die Technik wieder gangbar machen.

Horst Geiger



Gräflich von Zeppelin`sche Gutsverwaltung ge-
stattete der Gemeinde die Errichtung der Anlagen,
da diese mit Ausnahme des Platzes für das Hoch-
reservoir keinen eigenen Grundbesitz vorweisen
konnte. Der gräfliche Gutspächter Otto Schnur-
rer wurde als erster gemeindlicher Bediensteter zur
Betreuung der Anlage für zwölf Jahre bestimmt.
Auf eigene Rechnung richtete er zudem eine Dy-
namomaschine zur Erzeugung von elektrischer
Kraft mit ein, musste aber dazu das Wasserrad von
1,0 auf 1,3 m verbreitern. Ebenso war für die Ak-
kumulatoren (zum Sammeln der elektrischen
Kraft) ein weiteres Stockwerk des geplanten Pump-
werks vonnöten. Mit einigen Nacharbeiten schloss
die Herstellung der Anlagen nach Endabrechnung
von 1895 schließlich mit 32409 Mark (ohne elek-
trische Anlagenteile) ab. Die bauliche Fertigstellung
erfolgte bereits Ende 1894. Für die Errichtung der
Anlage erhielt die Gemeinde neben einer Kosten-
beteiligung durch die gräfliche Gutsherrschaft in
Höhe von 3000 Mark lediglich Staatsmittel in Höhe
von weiteren 3000 Mark. Die überwiegenden Kos-
ten musste die kleine Gemeinde selbst schultern.

Beschreibung des historischen Zustands

Die 1980 als Kulturdenkmal gemäß § 2 Denkmal-
schutzgesetz Baden-Württemberg erkannte An-
lage besteht aus dem zweigeschossigen Pumpen-
haus in Ziegelmauerwerk und technischer Aus-
stattung (Abb. S.40 oben; 5), einem Hochreservoir,
Quellstube, Zuleitungskanal sowie einem Über-
fallwehr (Abb. 1). Das feste Überfallwehr aus Ze-
ment ist 8,50 m lang und 0,57 m hoch und besitzt
darauf einen hölzernen Aufsatz von 30 cm. Am lin-
ken Ende des Wehres liegt der Kanaleinlass mit Fal-
lengestell, am rechten Ende gibt es einen Fischweg
mit Neigung 1 zu 6 für einen ungehinderten Auf-
stieg der Fische an Sonn- und Feiertagen (Abb. 4).
Der 431 m lange Zulaufkanal besteht überwiegend
aus Zementröhren mit einem Durchmesser von
60 cm. Deren Scheitel wurde auf langen Strecken
vermutlich bei heftigem Frost aufgeschlagen, um
die Eisbildung und damit Minderung des Zuflusses
aufzuheben. Mit einer Leerschussfalle kann der Zu-
lauf zum Rechen in das Pumpengebäude geregelt
werden (Abb. 6a–c; 7). Im rechten Raum des Pum-
pengebäudes ist das 1,30 m breite eiserne, genie-
tete oberschlächtige Wasserrad untergebracht
(Abb. 3). Es weist einen Durchmesser von 3,60 m
auf. Die maximal 12 PS (bei 200 l/s) treiben direkt
gekoppelt ein Stirnrad mit Durchmesser von
2,10 m im linken Raum an. Über ein Stirnrad mit
Durchmesser 0,54 m wird die Kraft auf die Kurbel -
welle mit Kugelscheibe auf die Kolbenstange über-
tragen. Die gusseiserne Wasserpumpe der Maschi -
nenfabrik G. Kuhn von Berg bei Stuttgart ist eine
liegende, doppeltwirkende (Saug- und Druck-) Kol-

benpumpe mit Ledermanschette und Windkessel
(Abb. 2). Es können damit 2,3 l/s gefördert werden.
Ein derzeit nicht mehr vorhandenes Schwungrad
mit Durchmesser 1,60 m diente gleichzeitig als Rie-
menscheibe für den Dynamo, der eine Spannung
von 110 Volt mit 54 Ampere Stärke erzeugte. Die
Wasserförderung erfolgt in ein 100 qm fassendes,
55 m höher gelegenes Hochreservoir mit einer
Kammer. Zur Verteilung im Ort zu 40 Häusern,
zwölf Unterflurhydrantenschächten, zwei öffent-
lichen Ventilbrunnen sowie in das Schloss wurden
335 m gusseiserne Rohre mit einer lichten Weite
von 70 bis 100 mm verlegt. Die gusseiserne Saug -
leitung von der Quellstube Brunnenrain bis zum
Pumpenhaus mit 80 mm lichter Weite ist 300 m
lang. Die Druckleitung von der Pumpstation bis zur
Schlossbrücke misst weitere 220 m bei 70 mm lich-
ter Weite. Installiert wurden seinerzeit auch alle für
die moderne Feuerlöschung nötigen Geräte wie
Hydrantenstandröhren, Karren sowie Strahlröhren
und Schläuche. Schon ab 16. November 1894
wurde für insgesamt 80 Flammstellen an drei ver-
schiedenen Orten Strom geliefert. Die stromer-
zeugenden Einrichtungen wurden nach Ablauf der
Betreuung durch Otto Schnurrer ausgebaut und in
die Aschhäuser Mühle verlagert. Nach einer kur-
zen Fortsetzung der Betreuung durch die gräfliche
von Zeppelin`sche Gutsverwaltung ging die Obhut
der Trinkwasserversorgung ab 1923 auf die Ge-
meinde Aschhausen über. Zwei Generationen und
70 Jahre betreuten anschließend die Familien Schä-
fer/ Schweikert mustergültig die Anlagen. Mit dem
Anschluss an die „moderne“ Wasserversorgung
von Bieringen aus – gemeinsam mit der Abwasser -
beseitigung – endete der Betrieb 1991.
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2 Liegende, doppelt -
wirkende Kolbenpumpe
mit Ledermanschette 
und Windkessel.

3 Instandgesetztes
 Oberschlächtiges  
eisernes Wasserrad.

Glossar
Oberschlächtiges 
Wasserrad

Beim oberschlächtigen
Was serrad werden Zellen-
räder eingesetzt. Das Was-
ser strömt durch eine Rinne
zum Scheitelpunkt des Ra-
des, fällt dort in die  Zellen
und setzt das Rad durch
sein Gewicht und die kine-
tische Energie in Bewegung.



Die museale Wiederinbetriebnahme

Beim Wasserfest zum 100-jährigen Jubiläum 1994
konnte die gesamte Technik noch voll funktions-
tüchtig vorgeführt werden. Doch durch die danach
fehlende Betreuung fror das im Kolbenraum ver-
bleibende Brunnenwasser im Winter ein und ließ
einen langen, deutlichen Riss im Kolbenmantel ent-
stehen. Wie sich beim Schweißen im Rahmen der
Restaurierung herausstellte, verlief dieser Riss zwar
durch Einbauteile, bedrohte aber nicht den grund-
sätzlichen Verbund der Bauteile. Angeregt durch
die Eigentümerin – die Gemeinde Schöntal, vertre-
ten durch Frau Bürgermeisterin Filz – und des För-
dervereins Aschhausen mit den beiden Verant-
wortlichen Klaus Kilian und Herbert Volk – zeigte
sich in einer ersten Informationsveranstaltung 2014
eine große Zustimmung der Bevölkerung zum Pro-
jekt der „musealen Reaktivierung“. Denn Existenz

und Bedeutung des technischen Kleinods waren
im Ort sehr gut bekannt. Daher stand die Anlage
bereits seit 2012 als Kulturdenkmal unter Schutz,
infolgedessen eine intensive Betreuung der Maß-
nahme durch das Landesamt für Denkmalpflege
erfolgte. Das Büro Strebewerk Architekten GmbH,
Stuttgart, beteiligte sich als planendes Fachbüro.
Trotz noch gültiger Wasserrechte war leider
zwischenzeitlich ein Teilabbruch des Wehres zur
Verbesserung der ökologischen Durchgängigkeit
des Triebwassers Erlenbach erfolgt. Über ein lau-
fendes Flurbereinigungsverfahren erhoffte man
die Zuteilung wichtiger Flächen zur Anlage. Der
Förderantrag für die Restaurierung der histori-
schen Wasserversorgung wurde im Februar 2016
beim Landesamt für Denkmalpflege gestellt. Ein
„vorzeitiger Baubeginn“ wurde im April 2017 be-
willigt. Nun musste bis zum Wasserfest 2019 al-
les reibungslos verlaufen. Gemeinsam mit dem
Fachbereich Metallrestaurierung beim Landesamt
für Denkmalpflege konnte ein geeigneter Fach-
betrieb zur Reparaturschweißung gefunden wer-
den. Beim ersten großen Arbeitseinsatz von ins-
gesamt 13 mit je zehn bis 25 Teilnehmern, löste
das „Team Kilian“ den Pumpenkörper vom Be-
tonsockel. Gemäß der vorab durchgeführten Do-
kumentation und Schadenserhebung der Pumpe
wurden die Einzelteile aufgearbeitet oder – im Falle
von Lederdichtungen an Ventilen und Manschet-
ten – gemäß des historischen Bestandes erneuert.
Das „Team Volk“ kümmerte sich um die vielen an-
deren Aufgaben wie Entkalken und Entrosten des
Wasserrades sowie Aufheben von dessen Un-
wucht durch Einfügen von 200 kg Stahl an pas-
senden Stellen, Einschweißen neuer Schaufeln und
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4 Umgestaltete Wehr -
anlage.

5 Gebäude der Pump -
station unterhalb des
Schlosses der Grafen von
Zeppelin in Aschhausen.

Überfallwehr

Ein Überfallwehr hat einen
festen Wehrkörper und
staut so das Wasser zur Aus-
nutzung der Wasserkraft.



vielfältige Aufgaben am Kanal, am Pumpenhaus
und dessen Umfeld. In Absprache mit Josef Zeller,
dem Planer der jüngsten Wehrumgestaltung und
mit Zustimmung der Unteren Wasserbehörde
beim Landratsamt, wurden am Wehr technische
Anpassungen vorgenommen, um wieder genü-
gend Wasser für den Antrieb zur Verfügung zu stel-
len. Manchmal bedarf es eines positiven Zufalls, so
auch hier. Der zur Beratung ebenfalls hinzugezo-
gene Michael Richter aus Heidenheim stellte den
Kontakt mit dem Kulturverein Königsbronn her.
Von dort erfolgte die Schenkung eines historischen
Dynamos, sodass mit Unterstützung der Lehr-
werkstatt der EnBW Heilbronn/Öhringen die his-
torische Stromerzeugung wieder anschaulich ge-
zeigt werden kann.
Im Obergeschoss des Pumpengebäudes wurde ein
heimatgeschichtliches Museum für Aschhausen
eingerichtet.
Insgesamt blieben die Gesamtkosten mit knapp
38000 Euro im Rahmen der Planung. Inbegriffen
sind knapp 13 000 Euro Eigenleistungen der
 Vereinsmitglieder. Das Land beteiligte sich mit 
rund 10 000 Euro, die Gemeinde Schöntal mit
5000 Euro sowie die Stiftung des Hohenlohekrei-
ses mit 4000 Euro. Vom Förderverein wurden bis-
her Barmittel in Höhe von 5000 Euro bereitgestellt.
Für die noch ausstehende Montage des Dynamos
sowie die Sanierung der Fenster und Eingangstür
folgen zusätzlich Mittel in gleicher Höhe.
Unter großem ehrenamtlichen Einsatz sowie mit
hoher fachlicher Beratungsqualität konnte so ein
einzigartiges und sehr seltenes technisches Klein -
od erhalten werden, das noch in seinem histori-
schen Kontext erhalten ist.

Praktischer Hinweis

Für Besichtigungen mit Vorführung nehmen Sie
bitte mit dem Förderverein Aschhausen, Klaus Ki-
lian kekilian@nc-online.de oder Herbert Volk her-
bertvolk@t-online.de, in Schöntal-Aschhausen
Kontakt auf. Der Verfasser und langjährige tech-
nischer Berater zeigt das Kleinod gerne auch selbst
nach Terminabsprache.

Dipl.-Ing. (FH) M. Sc. Horst Geiger
Goppeltstraße 37
74613 Öhringen
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6 a–c Grundriss, Ansicht
und Schnitte zur nicht
 realisierten Planung von
1894.

9 Grundriss von der nicht
realisierten Planung von
1894 mit eingefügten
Änderungen von 1920,
1922 und 1924.

7 Grundriss von der nicht
realisierten Planung von
1894 mit eingefügten
Änderungen von 1920,
1922 und 1924.



Nachdem bereits in Heft 1/ 2019 des Nachrich-
tenblatts der Landesdenkmalpflege der nördlichs -
te Abschnitt der Alblinie geschildert wurde, folgt
nun eine Beschreibung der erhaltenen Schanzen
zwischen Jungingen im Killertal und dem Lochen-
pass südlich von Balingen. Obwohl der Bau und
seine Finanzierung teilweise recht gut erforscht
wurden, fehlt doch eine Beschreibung und oft

auch eine exakte Verortung der einzelnen Objekte
dieses Abschnitts der Alblinie.
Die Alblinie wurde im Winter und Frühling des Jah-
res 1704 erbaut. Ihr Zweck war es, während des
Spanischen Erbfolgekriegs das Vorrücken baye-
risch-französischer Truppen, die bei Ulm lagerten,
ins Neckartal sowie in das zentrale Württemberg
zu verhindern. Dafür wurde eine circa 93 km lange
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1 Die Lage der bespro-
chenen Schanzen: 
a und b Killertalsperre bei
Jungingen, 
c Zeller Horn bei Onst-
mettingen, 
d Sperre des Lautlinger
Tals bei Laufen.

Die Alblinie von 1703 bis 1704
Die Schanzen aus dem Spanischen
 Erbfolgekrieg im mittleren Zollernalbkreis

Die Alblinie aus dem Spanischen Erbfolgekrieg (1702– 1714) gehört, im
Gegensatz zur Eppinger Linie und der Bühl-Stollenhofener Linie, zu den weni-
ger bekannten Linearbefestigungen aus dem 18. Jahrhundert. Zu Unrecht, wie
die Begehung und Erforschung der Anlagen immer wieder zeigt. Auch wenn
die Geschichte der Alblinie eine weitestgehend friedliche ist, so zeigt doch der
Bau einer nahezu 100 km langen Schanzlinie von Pfullingen bis zum Bodensee,
mit welchen Bedrohungen die Bewohner Württembergs und Hohenzollerns
konfrontiert waren. Heute liegen diese Anlagen zumeist unberührt im Wald
und lassen sich erst auf den zweiten Blick als einstmals hochmoderne Befesti-
gungsanlage erkennen, die einen Angriffskrieg aufhalten und abwehren sollte.
Nach Verlagerung dieser Kampfhandlungen im Frühling 1704 nach Nordosten,
geriet die Alblinie schnell in Vergessenheit, was im Falle der Anlage am Zeller
Horn zu wilden Spekulationen über ihren Ursprung führte.

Ulrich Kinder
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Linearbefestigung geschaffen, die von Sipplingen
am Bodensee bis zur Honauer Steige südlich von
Reutlingen reichte. Trotz des einheitlichen Ober-
befehls von Fürst Friedrich Wilhelm von Hohen-
zollern lässt sich die Linie nicht nur geograpfisch,
sondern auch über die Unterschiede in den erhal-
tenen Werken in fünf Abschnitte aufteilen. Der
nördlichste Abschnitt zwischen dem Killertal im Sü-
den und Honau im Norden fällt durch seine zahl-
reichen Anlagen auf, die nur in zwei Fällen der
Sperrung von Albabgängen dienten und ansons-
ten als Refugien für die vor plündernden Truppen
fliehenden Zivilisten gedacht waren. Das ist als eine
Lehre aus den verheerenden Bevölkerungsverlus-
ten des Dreißigjährigen Krieges zu verstehen. Im
Gegensatz dazu verfügen die südlich anschlie-
ßenden Teile der Linie (Abb. 1) nur über sehr we-
nige Schanzen, die durchwegs als Straßensperren
ausgebildet sind. Der gesamte Abschnitt vom Kil-
lertal im Norden zum Lochenpass im Süden zeigt
lediglich drei erhaltene und ein bis zwei vermutete
Schanzen. Der übrige Verlauf bestand, wie wir aus
historischen Quellen wissen, aus einem 12 bis
15 m breiten Verhau aus stehenden und gefällten
Bäumen und Gestrüpp. Dieser führte durch größ-
tenteils unwegsames Gelände entlang des Alb-
traufs oder schloss an solches Gelände an und be-
zog es somit in die Befestigung mit ein. Einen gu-
ten Überblick über die Entstehungsgeschichte und
den Bau der Linie lieferte 1939 J.A. Kraus. Nach
dem Krieg wurden die Schanzen überall da wieder
eingeebnet, wo sie über offenes Acker- oder Wei-
deland verliefen und der Landwirtschaft im Weg
waren. Nur die an Hängen oder auf nicht für den
Ackerbau geeigneten Flächen errichteten Schan-
zen haben sich bis heute zumeist im Wald, aber
auch als Hecken erhalten. Sie befinden sich im Re-
gelfall in sehr gutem Zustand. Lediglich das auf ih-
nen wuchernde Gestrüpp macht eine Begehung
oftmals schwierig.

Die Killertalsperre bei Jungingen

200 m östlich von Jungingen durchquert eine bis
auf den nördlichen Abschnitt gut erhaltene, nach
Osten ausgerichtete Sperre, die sogenannte Schwe-
denschanze, das Killertal (Abb. 2). Seit 1899 hat sie
immer wieder das Interesse der lokalen Historiker
erregt und wurde 1900 erstmals beschrieben. Vom
Steilhang des Seeheimer Berges im Norden ziehen
sich gleich zwei Wallgräben hangabwärts nach
Südwesten. Der nördliche Wallgraben (Abb. 3),
das Hauptwerk, beginnt am Waldsaum und führt,
stark verflacht, zuerst gerade, dann als breitgezo-
gene Spitzbastion ausgebildet über eine fast ebene
Hochfläche auf zwei Dritteln der Höhe des Alb-
traufs zum heutigen Wasserbehälter. Bei dessen
Bau wurde die dort an der südlichen Hangkante

entlangführende Schanze zerstört. Vom Südwes-
tende des künstlichen Hügels an ist sie wieder er-
halten und verläuft als mehrfach stumpfwinkelig
abknickende Linie, eine Spitzbastion einbeziehend,
an der Hangkante entlang bis zum Ende des brei-
ten Sporns, wo sie zwei sägezahnartige Halbbas-
tionen ausbildet. Hier knickt sie leicht nach Süden
ab und führt mit zwei weiteren sägezahnartigen
Halbbastionen zum Talgrund (Abb. 4). Die zweite,
südlich der ersten vorgelagerte und mit ihr in einer
Entfernung von circa 270 m parallel verlaufende Li-
nie, das Vorwerk, beginnt etwas höher am Hang,
wo sie einen alten Höhenweg durch einen Graben
blockiert. Dann verläuft sie hangparallel als steile
künstliche Böschung, die zum Grat führt, der den
westlichsten Sporn des Seeheimer Bergs (auf dem
sich der Burgstall Frundsburg/ Eineck befindet) mit
dem markanten Hügel „Bürgle“ verbindet. Dieser
überragt die nördliche Hauptlinie um bis zu 70 m
und wurde deshalb in die Befestigung miteinbe-
zogen. Der Wallgraben verläuft schwach ausge-
prägt entlang des Grates bergab zum Sattel nörd-
lich des Bürglishofs und dann wiederum am Grat
aufwärts zum Gipfelplateau des Bürgle. Vor dem
Jahr 1704 trug dieser Hügel trotz seines Namens
keine Befestigung; der nördliche Teil des Hügels
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2–3 Rot markierte Wall-
graben in einer aktuellen
Topografischen Karte
(oben) und Detailplan der
Schanzen am Nordhang
der Killertalsperre. Die
Pfeile markieren Anfangs-
und Endpunkt der
Schanze.



fiel einem noch im frühen 20. Jahrhundert betrie-
benen Steinbruch zum Opfer. Der Wallgraben ver-
läuft im Südosten und Süden um den höchsten Be-
reich des Plateaus herum und lässt nach Südwes-
ten hin ein gutes Stück des Plateaus aus, was die
Beschießung des steilen Hanges durch die Vertei-
diger in diesem Bereich unmöglich machte und da-
her vermutlich von der Hauptlinie aus über den da-
zwischenliegenden Tobel hinweg geschehen sollte.
Dieses Vorwerk endet auf dem Bürgle bezie-
hungsweise an der Kante des Steinbruchs. Einen
Verbindungsgraben zwischen beiden Linien, der
das Umgehen der Stellung auf dem Bürgle ver-
hindern sollte, hat es wohl nicht gegeben, was den
Wert dieser vorgeschobenen Stellung stark ver-
minderte. Allerdings hätte die Umgehung in ma-
ximal 300 m Abstand vor der Hauptlinie erfolgen
müssen und wäre so kaum ohne intensiven Be-
schuss von dieser aus durchzuführen gewesen.
Wenn es sich beim Bürgle um das 1704 erwähnte
„Schänzle“ handeln sollte, dann entfällt allerdings
das Problem des Umgangenwerdens, da dann der
Hügel als geschlossenes Werk rundum hätte ver-
teidigt werden können und die Besatzung der
nördlich anschließenden Linie sich leicht dorthin
zurückziehen konnte.
Nördlich oberhalb der B32 bricht die Hauptlinie ab
und ist erst wieder am gegenüberliegenden Hang
erhalten. Wie die Sperre auf dem Talgrund aussah,
ist unbekannt, sie war bereits vor 1900 völlig ver-
schwunden.
190 m südlich von Schüttestraße 32 ist die Haupt-
linie auf dem südlichen Gegenhang wieder im Ge-
lände erkennbar, lässt sich aber auf dem LiDAR-
Scan (Abb. 5) noch weiter nach Norden verfolgen.
Von hier aus nimmt der Wallgraben einen nur we-
nig dem Gelände angepassten, mehrfach stumpf-
winkelig gebrochenen Verlauf senkrecht den Alb-
trauf hinauf, wo er schließlich an einem Waldweg

endet. Hier ging er in einen längst verschwunde-
nen Verhau über, der den übrigen Steilhang zum
Hohen Berg hinaufführte. Damit erstreckt sich die
Hauptlinie über eine Länge von 1600 m und steigt
beidseitig der Killer um 250 Hm im Norden und
190 Hm im Süden an. Damit ist die Killertalsperre
das umfangreichste Werk der gesamten Alblinie.
Allerdings ist der Erhaltungszustand des nörd-
lichen Abschnitts teilweise schlecht, da er nach
1704 als Acker genutzt wurde und in den Hang-
bereichen stark erodiert ist. Deshalb ist der Wall-
graben im Gelände streckenweise nur noch
schwer erkennbar, was sich auch in den LiDAR-Bil-
dern wiederspiegelt.

Die Befestigung am Zeller Horn bei
 Onstmettingen

Vom Hohen Berg aus folgte die Linie als Verhau
ausgebildet dem Albtrauf bis zum Zeller Horn bei
Albstadt-Onstmettingen. Hier wurde die alte Zel-
ler Steige gesperrt und damit auch der Zugang zur
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4–5 Stark erodierter
Wallgraben am Nordhang
(links) und Detailplan der
Schanze am Südhang
(rechts). Die Pfeile markie-
ren Anfangs- und End-
punkt der Schanze.

6 Am Südhang der
Schanze am Zeller Horn
führt die alte Zeller Steige
entlang. Die Pfeile mar-
kieren Anfangs- und End-
punkt der Schanze.
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Festung Hohenzollern (Abb. 6). Auf dem west-
lichsten Sporn des Zeller Horns befindet sich eine
kleine Schanze, die die Spornspitze von der Hoch-
fläche trennt und nur aus einem nach Südosten
ausgerichteten spitzen Winkel mit in den Felsen
gehauenem Graben besteht (Abb. 7). Von hier aus
verläuft noch ein kurzer Wall entlang der west-
lichen Hangkante zur Spornspitze. Nur 25 m west-
lich unterhalb des Felsens an der Spornspitze be-
ginnt der untere Abschnitt der Schanze, die sich
mit einer sägezahnförmigen Halbbastion den Steil-
hang nach Südwesten hinab zur Zeller Steige zieht.
Dieser Weg durchquert in zwei Durchbrüchen
westlich und östlich einer Spitzbastion die Schanze,
von denen der südliche der ältere sein dürfte. Von
dort aus verläuft die Schanze zum Südrand der Zel-
lerhornwiese (Abb. 8), knickt nach Westen um und
verliert sich nach wenigen Metern. Sie besteht aus
einem gut erhaltenen nach Südosten ausgerich-
teten Wallgraben. Insgesamt ist sie circa 262 m
lang.
Diese recht übersichtliche Anlage wurde bereits
auf verschiedenste Weise interpretiert. Wenn es
auch nie sonderlich in Zweifel stand, dass der un-
tere Teil der Anlage aufgrund seiner typischen sä-
gezahnförmigen Halbbastion und der Spitzbastion
in seinem Zentrum in die frühe Neuzeit gehört,
wurden für den oberen Abschnitt die verschie-
densten Deutungen vorgeschlagen: Ein hallstatt-
zeitlicher Wall, ein frühmittelalterlicher heidnischer
Kultplatz, ein mittelalterlicher Pirschgraben, eine
Burg, die zur Belagerung der Burg Hohenzollern
1416 erbaut wurde, oder eine Schanze aus dem 30-
jährigen Krieg. Doch nie wurde ein Zusammen-
hang zwischen beiden Teilen der Schanze gesehen,
der zweifellos besteht. Denn von der leicht be-
gehbaren äußersten Felsspitze des Zeller Horns aus
hätten die Verteidiger des unteren Abschnitts
durch einen Angreifer problemlos enfilierendem,
also seitlichem Feuer ausgesetzt werden können,
das es, noch dazu von oben kommend, unmöglich
gemacht hätte, die Schanze zu verteidigen. Wird
also für den unteren Abschnitt eine neuzeitliche
Datierung angenommen, so muss dasselbe auch
für den oberen Abschnitt gelten, der sich als für
das 17. und 18. Jahrhundert typische Spitzbastion
beschreiben lässt. Zusätzlich bietet der Steilhang
an der Spitze des Zeller Horns kein Hindernis, um
vom oberen zum unteren Abschnitt zu gelangen;
hier führt ein leicht begehbarer Pfad mit wenigen
Kehren hangabwärts zum unteren Abschnitt.
Lediglich die Einordnung der Gesamtanlage in die
Alblinie fällt hier schwer, da selbst Kraus, der die
Bauakten kennt, keine Erwähnung von Schanzar-
beiten an dieser Stelle aufführt und lediglich von
einem geplanten „Verfüllen“ des Zeller Steigs mit
Bäumen berichtet. So kann die Schanze auch in
der Zeit des Spanischen Erbfolgekriegs von der nur

1100 m entfernten Festung Hohenzollern aus
ohne direkten Zusammenhang mit der Alblinie als
Vorwerk angelegt worden sein.

Die Sperre des Lautlinger- oder
 Eyachtals bei Laufen

Vom Zeller Horn aus verlief die Linie am äußerst
steilen Albtrauf entlang durch das Thanheimer Tal
(siehe unten) und von dort vermutlich zwischen
Pfeffingen und Zillhausen hindurch, westlich von
Burgfelden am Albtrauf entlang zur Schalksburg
und dann hinab ins Eyachtal bei Laufen.
Die Sperre des Eyachtals 1300 m nordwestlich von
Albstadt-Laufen an der Gemarkungsgrenze zu
Dürrwangen im Wald Brandhalde ist im Gegensatz
zu den beiden oben beschriebenen Anlagen fast
nirgends behandelt worden (Abb. 9). Kraus be-
zeichnet sie als Sperre des Lautlinger Tals, die im
Frühling 1704 errichtet wurde. Vom Steilhang der
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7–8 In den Fels gehaue-
ner Graben des oberen
Abschnitts (oben) und
Wallgraben im unteren
Abschnitt der Schanze
am Zeller Horn (unten). 



Schalksburg aus führte ein Verhau zum nord-
westlichen Ende der Schanze, die unvermittelt an
einem wenig steilen Hang beginnt. Von dort aus
zieht der nach Osten ausgerichtete Wallgraben
mehrfach stumpfwinkelig gebrochen westlich um
eine breite Erosionsrinne herum (Abb. 10), die als
Annäherungshindernis genutzt wurde. Vom nörd-
lichsten ost-west-verlaufenden Abschnitt führt ein
nur noch schlecht erhaltener Wallgraben senk-
recht hangabwärts und bildet eine von einem
Waldweg durchbrochene sägezahnförmige Halb-
bastion aus, bevor er im Hang endet. Der Haupt-
wall knickt westlich davon nach Südwesten ab,
dann nach Westen und wieder nach Südwesten,
wo eine durch einen jüngeren Waldweg zerstörte
Spitzbastion gelegen haben könnte. Von dort aus
verläuft die Schanze mit nur noch einem Knick
nach Südwesten (Abb. 11) und endet abrupt am
Waldrand. Im LiDAR-Scan lässt sich eine schwach
ausgeprägte Grabenspur noch ein Stück über die
Wiese nördlich der B463 verfolgen. Der erhaltene
Teil der Anlage ist 362 m lang, mit den abgegan-
genen Teilen ergibt sich eine Gesamtlänge von circa
680 m. Südlich der Straße, an den Tobel der Eyach
anschließend, befindet sich die Flur „Schanz“, die
keine Reste der Anlage mehr zeigt. Auch auf der an-
deren Seite des Baches haben sich keine Reste der
Schanze erhalten. Sie war hier vermutlich als Ver-
hau ausgebildet, der dann dem Lauf des Zerren-
stallbaches bergauf gefolgt sein dürfte, bis eine
Fortführung im unzugänglichen Gelände nicht
mehr nötig war. Die stark ausgeprägten Wald-
wege, die die Schanze durchqueren, sind alle jün-
geren Datums. Die zu sperrende Straße (die B463)
verlief, wie heute auch, nur wenig nördlich der Ey-
ach im Talgrund (Abb. 12).
Aufgabe der Schanze war es nicht nur, das Tal und
die Straße nach Ebingen zu sperren, sondern auch
den Zugang zum Nordfuß des Lochenpasses, der,
ungefähr in der Mitte der Gesamtanlage der Alb -
linie gelegen, die wichtigste Verbindung zwischen
südlichem und nördlichem Abschnitt bildete.

Abgegangene und nicht lokalisierbare
Anlagen

Abgesehen von den drei erhaltenen Schanzen gab
es noch eine weitere Schanze am Lochenpass, die
sich allerdings nicht mehr lokalisieren lässt. Ver-
mutlich lag sie im Bereich der heutigen Jugend-
herberge auf der Passhöhe, die durch den Bau der
Jugendherberge und den Ausbau der Straße in
den letzten 200 Jahren stark verändert wurde. Der
Verlauf zwischen Lautlinger Tal und Zeller Horn ist
zwar geprägt von großen Wäldern und dem teil-
weise fast senkrecht abfallenden Albtrauf, doch
verlaufen hier zwei Straßen, die nicht offen gelas-
sen werden konnten. Zum einen ist es die Straße
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9 Die Sperre des Lautlinger
Tals: Die Pfeile markieren
Anfangs- und Endpunkt
der Schanze, die abgerun-
deten Linien sind jüngere
Waldwege.

10–11 Während der Gra-
ben des gebogenen Walls
am Nordende der Sperre
des Lautlinger Tals kaum
mehr erkennbar ist, zeigt
sich der Wallgraben im süd-
lichen Abschnitt der
Schanze gut erhalten.
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zwischen Pfeffingen und Zillhausen, die vermutlich
zwischen dem Pfeffinger Böllat und dem Aucht-
berg, am heutigen westlichen Ortsrand von Pfef-
fingen gesperrt wurde. Die Schriftquellen schwei-
gen allerdings zu einer Schanze in diesem Bereich.
Es wurde vermutlich nur ein Verhau angelegt.
1877 wird von undatierten und heute verschwun -
denen „Verschanzungen“ 1500 m südöstlich die-
ser mutmaßlichen Schanze auf dem Burgfeld süd-
lich von Pfeffingen berichtet, die zu dieser Schanze
und damit zur Alblinie gehört haben könnten; er-
halten hat sich hier aber nichts. Zum anderen ist es
das Thanheimer Tal, durch das eine Steigstraße von
Thanheim nach Onstmettingen führt. Das Tal sollte
da, wo es nur 80 Schritt, also circa 70 m breit ist,
zwischen den begleitenden Steilhängen gesperrt
werden. Beim Bau der Schanze wurden die Wal-
dung und ein Acker des Thanheimer Pfarrers
„durch das Schanzwerk verdorben“. Diese Notiz
lässt, im Gegensatz zur ersten Angabe, an eine
Lage der Schanze am Fuß der Steigstraße bei Than-
heim denken, wo das Tal breiter und die Hänge we-
niger steil sind als oberhalb, denn nur hier eignet
sich das Gelände zum Ackerbau. Allerdings hat der
wiederholte Ausbau der Straße alle Spuren der
Schanze beseitigt.

Abschließende Bemerkungen

Damit zeigt sich in diesem Abschnitt der Alblinie
ein anderes Bild als im nördlichsten Abschnitt zwi-
schen Salmendingen und Holzelfingen. Das Ge-
lände würde zwar auch hier die Anlage von klei-
nen Schanzwerken erlauben, die Ursache für ihr
Fehlen ist aber eher bei der unterschiedlichen Bau-
herrschaft zu suchen. Die Schanzen im Norden
wurden vermutlich vom Herzog von Württemberg
beziehungsweise dessen Ingenieuren geplant,
während für alle südlicheren Abschnitte ein hohen -
zollerischer Oberbefehl überliefert ist. Dass Sal-
mendingen noch im Gebiet von Hohenzollern-
 Hechingen liegt, hat dabei nichts zu besagen: We-
der die aufgrund von baulichen Unterschieden der
Schanzen erkennbaren Bauabschnitte noch der
Gesamtverlauf der Linie hielten sich an politische
oder geografische Grenzen.
Vom Lochenpass nach Süden verlief die Alblinie
weiter entlang des Bäratals bis Fridingen an der Do-
nau. Im Bäratal (Zollernalbkreis) hat sich von den
dort errichteten Anlagen, soweit bekannt, nichts
erhalten. Die in den Schriftquellen gemachten
Ortsangaben einzelner Schanzwerke sind überdies
schwer identifizierbar. Erst nordöstlich von Fridin-
gen (Landkreis Tuttlingen) beim Knopfmacherfel-
sen hat sich wieder ein Werk erhalten, das mit zwei
weiteren Wegsperren südlich von Fridingen und
östlich von Neuhausen am Eck (Landkreis Tuttlin-
gen) eine Gruppe bildet. Diese drei Schanzen sind

schon in den württembergischen Flurkarten des
19. Jahrhunderts verzeichnet und sind es entspre-
chend auch in den modernen Topographischen
Karten. Auch war ihre Zuordnung zum Spanischen
Erbfolgekrieg immer unbestritten und sie sind
überdies mit Hinweistafeln versehen, sodass ihre
Identifizierung problemlos möglich ist. Bleibt hin-
zuzufügen, dass die Schanze östlich von Neuhau-
sen am Eck die einzige ist, die jemals Kampfhand-
lungen erlebt hat: Im Mai 1704 wurde die frisch -
erbaute Schanze von bayerisch-französischen
Truppen angegriffen und nach kurzer Gegenwehr
der Verteidiger von Infanterie und Kavallerie ge-
stürmt. Der weitere Verlauf der Alblinie bis zum Bo-
densee ist aus den Schriftquellen grob abzuleiten,
im Gelände haben sich aber keinerlei bekannte
Überreste der Schanzen erhalten.

Literatur und Quellen

Johann Adolf Kraus: Das große Schanzwerk des Jah-
res 1704; in: Zollerheimat 9/5, 1939, S. 33–39.
Johann Adolf Kraus: Das große Schanzwerk des Jah-
res 1704; in: Zollerheimat 9/6, 1939, S. 41–47.

Praktischer Hinweis

Anschrift des Denkmals: Schwedenschanze bei
Jungingen, Gemeinde Jungingen. Zeller Horn bei
Onstmettingen, Gemeinde Albstadt. Lautlinger-
talsperre bei Laufen, Gemeinde Albstadt. Alle An-
lagen befinden sich im Zollernalbkreis.

Dr. Ulrich Kinder
Im Winkelrain 58
72076 Tübingen
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12 Die Sperre des Laut-
linger Tals: Der Wall am
Südende der Schanze mit
Blick ins Tal der Eyach.



Wieder einmal ist sie im kontroversen Diskurs von
Politik und Öffentlichkeit: die Kulturmeile an der
Konrad-Adenauer-Straße in Stuttgart. Der Stadt-
raum beiderseits der vielspurigen Stadtautobahn
der Nachkriegszeit hat viele Gesichter und stadt-
bildprägende Bauwerke aus allen Epochen: Da
sind zum einen das neue Schloss (1747– 1718 er-
richtet, 1958– 1964 wiederaufgebaut), das Wil-
helmspalais (1834– 1840 errichtet, 1961– 1965
wiederaufgebaut und zuletzt als StadtPalais Mu-
seum für Stuttgart umgebaut), das große Haus der
Württembergischen Staatstheater (1909– 1912)

sowie die Alte Staatsgalerie (1838– 1843) als Bau-
werke mit langer Tradition. In der Nachkriegszeit
wurden insbesondere mit dem Landtag (1959–
1961), dem Hauptstaatsarchiv (1964– 1969) sowie
der Württembergischen Landesbibliothek (1964–
1968) wichtige Landeseinrichtungen und zeitty-
pische Bauwerke der Nachkriegsmoderne hinzu-
gefügt.
Mit der Erweiterung der Staatsgalerie in den
1980er Jahren hat die Stuttgarter Kulturmeile
nochmals eine entscheidende Neucodierung er-
halten. Die Neue Staatsgalerie – ein „Fanal der

1 Haus der Geschichte
(links) und Turm der
Hochschule für Musik
und Darstellende Kunst
(rechts). Aufnahme 2013.

bottle and cork
Stirlings Stadtbaukunst an der Kulturmeile
in Stuttgart

Im Europäischen Kulturerbejahr ECHY 2018 hat das Landesamt für Denkmal-
pflege ein Schlüsselprojekt der europäischen Stadtbaugeschichte als Kultur-
denkmal ausgewiesen. James Stirling setzte Ende der 1980er Jahre seine virtu-
ose städtebauliche Gesamtplanung an der Kulturmeile in Stuttgart unter das
griffige Motto „bottle and cork“. Die berühmte Rotunde der Neuen Staatsgale-
rie (bottle) findet in dem markanten Turm (cork) der Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst ein sprichwörtliches Gegenüber.

Martin Hahn



Postmoderne“ – ist als Bau für Kunstwerke selbst
zum Kunstwerk geworden, so der Architekturhis-
toriker Wolfgang Pehnt in seiner Würdigung zum
20-jährigen Bestehen. Auf das Bauwerk von James
Stirling und Michael Wilford, das international Ar-
chitekturgeschichte geschrieben hat, soll hier nicht
weiter eingegangen werden (vergleiche den Bei-
trag Hahn/ Keiser/ Mertens, Projekt Youngtimer, in
Heft 2/ 216, S. 82). Anlässlich seiner Eintragung in
das Denkmalbuch im Jahr 2014 war es aber an der
Zeit, auch die nachfolgenden Bauabschnitte die-
ses Teils der Kulturmeile zu beleuchten.

Neue Staatsgalerie ff.

Noch vor der Fertigstellung der neuen Staatsgale-
rie wurde 1980 ein Wettbewerb für das Haus der
Abgeordneten und die Staatliche Hochschule für
Musik und Darstellende Kunst (HMDK) ausgelobt,
in dem Stirling als Juror vertreten war. Als Sieger
ging das Stuttgarter Büro Zinsmeister und Scheff-
ler hervor, das bis 1987 das Haus der Abgeordne-
ten als ersten Baustein realisierte. Mit dem Ergeb-
nis offenbar nicht vollends zufrieden, wurde für
das restliche Areal die Planung anschließend wie-
der direkt an das Büro Stirling vergeben. Dies war
der Startpunkt für den zweiten „britischen“ Anteil
an der Kulturmeile: 1988 lieferte das Büro erste
Entwürfe, 1990 wurde der Bauantrag eingereicht,
1992 genehmigt.
Die Staatliche Hochschule für Musik und Darstel-
lende Kunst wurde als erster neuer Bauabschnitt
(1992– 1996; Abb. 1) mit ihrem langgestreckten
Flügel an der Urbanstraße und dem wahrzeichen-
haften Rundturm von James Stirling noch bis ins
Detail durchgeplant, auch wenn der Architekt die

Fertigstellung nicht mehr erlebte (gest. 25. Juni
1992 in London). Als wichtige Räume im Inneren
sind der repräsentative, antikisch bunte Konzert-
saal mit Orgel im Turmuntergeschoss (Abb. 4), der
Orchesterprobenraum mit sichtbarer Dachkon-
struktion, die großzügigen Flure in den oberen Ge-
schossen sowie die Bibliothek über zwei Ebenen
und der Senatssaal in den Turmobergeschossen zu
nennen (Abb. 3). Die Krönung des wehrhaft er-
scheinenden Turmes übernimmt ein Aussichtsge-
schoss mit kreisrunden und alternierend recht-
eckigen Fenstern und einer weit überkragenden
„Krempe“. In der Materialität im Inneren und Äu-
ßeren sowie in der Gestaltung, Ausstattung und
Möblierung zeigt sich die intensive architektoni-
sche Durchdringung von der Großform bis ins De-
tail. Stirling beschäftigte sich zum Beispiel inten-
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3 Blick ins Innere des
Turms der Hochschule für
Musik und Darstellende
Kunst. Aufnahme 2018.
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2 Panorama des Ensem-
bles an der Stuttgarter
Konrad-Adenauer-Straße.
Aufnahme 2015.



siv mit dem Turm als städtebaulicher Großfigur
und setzte ihn in Skizzen in die Reihe der Stutt-
garter Stadttürme ein. Von Trompeten inspirierte
Türgriffe demonstrieren dagegen die Liebe zum
Detail. Inhaltlich bestechend umgesetzt ist das
Raumprogramm des Baukörpers im markanten
Turm: Vom Obergeschoss mit der Hochschullei-
tung geht das Thema „Musik“ von der theoreti-
schen Ebene über die Bibliothek als wissenschaft-
liches Forum hinunter in die real erfahrbare und

„hörbare“ Umsetzung im Konzertsaal des Unter-
geschosses. Als ein Haupt- und Spätwerk des Ar-
chitekten gesehen, erfuhr der Bau 1997 posthum
eine internationale Würdigung durch den Stirling-
Prize des Royal Institute of British Architects.
Das Haus der Geschichte Baden-Württemberg als
zweiter und letzter Bauabschnitt (1999– 2001) war
in seiner städtebaulichen Grundfigur durch Stir-
lings Kammertheater aus dem ersten Bauabschnitt
von 1977– 1984 bereits vorgegeben. Zwischen
den beiden spiegelbildlich zu verstehenden Bau-
ten wurde ein Platz mit Wasserspielen und Frei-
treppen neu gestaltet (Abb. 2). Bedingt durch die
Umplanung im Jahr 1999 – die Theaterakademie
wurde hier nicht mehr benötigt, dagegen ein Ort
für das neue Haus der Geschichte Baden-Würt-
temberg – stellten die langjährigen Büropartner
Michael Wilford und Manuel Schupp das Gebäude
in veränderter Detailform bis 2001 fertig. Auf sie
gehen im Wesentlichen der Eingangsbereich, die
imposante Haupttreppe mit „fröhlich britisch
bunt“ gefassten Wänden (Abb. 6) sowie der Otto-
Borst-Saal zurück. Die weitere Innengestaltung als
Museum lag dagegen in den Händen des Büros
Brückner aus Stuttgart, welches hier eine klassi-
sche black box für den optimierten Museumsbe-
trieb vorsah.

Postmodernes Gesamtkunstwerk

Die Neue Staatsgalerie mit Kammertheater, die
Staatliche Hochschule für Musik und Darstellende
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4 Konzertsaal mit Orgel
in der Hochschule für
Musik und Darstellende
Kunst. Aufnahme 2018.

5 Farbenspiel der Materi-
alien: Cannstatter Traver-
tin und Weiler Sandstein.
Aufnahme 2013.
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Kunst und das Haus der Geschichte können als
eine große Gesamtheit einzelner Bauwerke mit ei-
ner gemeinsamen architektonisch-städtebau-
lichen Grundidee angesehen werden. In diesem
Gesamtkunstwerk der postmodernen Architektur
und Stadtplanung kommen zeittypische Ideen ei-
ner zeichenhaften und figürlichen Architektur-
landschaft sehr anschaulich zum Ausdruck, wie sie
für das Schaffen von Stirling kennzeichnend sind.
Besonders imposant zeigt sich diese collagenhafte
Architektur in der sprichwörtlichen Zusammenge-
hörigkeit, dem Gegenüber von bottle und cork (Ro-
tunde der Neuen Staatsgalerie und Turm der
HMDK). Die gestalterische Einheit wird durch die
Materialien Naturstein (Cannstatter Travertin und
Weiler Sandstein; Abb. 5) und bunter Stahl betont.
Die postmoderne Architektur mit ihren histori-
schen Reminiszenzen ist ein wichtiges gestalteri-
sches Bindeglied. Während das Haus der Ge-
schichte insbesondere äußere stadtbaugeschicht-
liche Qualitäten in der Vervollständigung des
Ensembles beisteuert, zeigt sich in der Staatlichen
Hochschule für Musik und Darstellende Kunst zu-
sätzlich im Inneren eine durchdachte Raumorga-
nisation sowie eine hohe gestalterische Qualität
bis ins Detail.
Zwar ist die Staatliche Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst (1992– 1996) ein spätes Werk
der Postmoderne und das Haus der Geschichte
(1999– 2001) schon ein Nachklang auf sie. Die Bau-
ten dokumentieren aber in dieser fast 25-jährigen
Planungs- und Baugeschichte ein außergewöhn-
lich konstantes Festhalten an einer künstlerisch
herausragenden städtebaulichen Grundidee im
Rahmen der Stadtplanung in Stuttgart. Sie sind da-
mit ein seltenes Bekenntnis zur sukzessiven Ver-
vollständigung bzw. zur Vollendung eines städte-
baulichen Ensembles. Im heute harmonisch kom-
ponierten Gesamtbild mit seinen Achsen und
Freiräumen, seinen Parallelitäten und Kontra-
punkten ist dieser Teil der Kulturmeile in Stuttgart
ein überaus bedeutendes, in zahlreichen Publika-
tionen reflektiertes und in dieser konsequenten
Umsetzung beeindruckendes Zeugnis der euro-
päischen Bau- und Stadtbaugeschichte. Zum be-
reits seit 2005 bestehenden Kulturdenkmal „Neue
Staatsgalerie“ gesellen sich deshalb seit 2018 auch
die Erweiterungen von 1992 und 2001 als neue,
junge Kulturdenkmale.

Pomo&Fans

„Der Korken ist jetzt auch Kulturdenkmal!“ titelte
SPEKTRUM, das Magazin der Staatlichen Hoch-
schule für Musik und Darstellende Kunst im Heft
32/ 2018. Sowohl in der Universitäts- als auch in
der Museumsleitung war damit ein Stolz zu spü-
ren, dass die beiden Häuser nun denkmalgeschützt

sind. Im Sommer 2018 wurde das junge Kultur-
denkmal ausgewiesen und schon am Tag des of-
fenen Denkmals im September fand es ungeheuer
große Resonanz bei Besucherführungen im Rah-
men der Veranstaltung „Europäische Perlen der
Stadtbaugeschichte in Stuttgart“. „Bottle and
cork“, Stirlings Stadtbaukunst an der Kulturmeile
in Stuttgart, dürfte damit auch in der interessier-
ten Öffentlichkeit als schützenswertes Erbe ange-
kommen sein.

Dr. Martin Hahn
Landesamt für Denkmalpflege
Im Regierungspräsidium Stuttgart
Dienstsitz Esslingen
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6 Bunte Treppe im Haus
der Geschichte, rechts 
im Hintergrund der Turm.
Aufnahme 2018.
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Denkmalporträt

Nahe des Alten Wiehrebahnhofs in Freiburg an der
Adalbert-Stifter-Straße steht ein eingeschossiger
schlichter Holzbau in Holzständer-Leichtbauweise
mit kleinen Fenstern und einem Satteldach. Der un-
scheinbare Bau ist das letzte Zeugnis einer kleinen
Barackensiedlung, die kurz nach Beendigung des
Zweiten Weltkrieges als lebens-, ja sogar überle-
benswichtige Versorgungseinrichtung für zahllose
bedürftige Freiburger Kinder, Jugendliche und Müt-
ter sowie Schwangere entstanden war. Sie  erhielten
hier Nahrungsmittel, Kleidung und Medikamente.
Die Hilfsaktionen gingen auf die soge nannte
„Schweizer Spende“ und die „Quäkerhilfe“ zurück,
beides ausländische Hilfsorganisationen, die nach
Kriegsende mit großem Engagement dazu beitru-
gen, der Not und Bedürftigkeit der Menschen in
Freiburg abzuhelfen. Anfang 1946 waren die ersten
Holzbauten von der „Schweizer Spende“ errichtet
worden. Am 16. Februar 1946 berichtete die Badi-
sche Zeitung: „In der kleinen Barackenstadt am al-
ten Wiehrebahnhof, die bisher nur das Klopfen und
Hämmern der Handwerker gehört hatte, zog in der
vergangenen Woche junges Leben ein. Autobusse
mit Anhängern rollten an und luden ihre Kinder-
fracht vor dem Eingang ab. Mit Tannenbäumchen
und der Schweizer Flagge geschmückt, erwarten
‚Hänsel‘ und ‚Gretel‘ – so heißen die beiden Speise -
baracken – ihre kleinen Gäste.“ (Neisen 2004, S.120)

Die „Schweizer Spende“, als „Schweizer National -
spende“ im Dezember 1944 gegründet, steht un-
mittelbar in Zusammenhang mit dem 1943 ins Le-
ben gerufenen Welthilfswerk „United Nations Re-
lief and Rehabiliation Administration“ (UNRRA) mit
dem Ziel, erste humanitäre Hilfe in den befreiten
und besiegten Ländern zu leisten. Anfangs war
eine Speisung von 100 Tagen vorgesehen. Ange-
sichts der Dringlichkeit der Hilfe verlängerte man
die Kinderspeisung jedoch auf zweieinhalb Jahre.
Zwischen dem 14. Februar 1946 und dem 30. Juni
1948 wurden 870000 Essen an mehrere tausend
Kinder verteilt. Da gleichzeitig eine große Beklei-
dungsnot herrschte, wurde außerdem eine Näh-
stube in den Schweizer Behelfsbaracken einge-
richtet. Hier reparierten Frauen und Mädchen in
Form von Selbsthilfe schadhafte Kleidungsstücke
oder fertigten neue Kleidung an.
Auch zwei Jahre nach Kriegsende war die Versor-
gungslage in Freiburg wie im übrigen Deutschland
trotz strenger Rationierung immer noch katastro-
phal. Ab Oktober 1946 erhielt die Schweizer Hilfs -
organisation daher große Unterstützung von ei-
nem Team des Quäkerhilfswerks aus den USA. Die
Quäker, eine Mitte des 17. Jahrhunderts gegrün-
dete protestantische Religionsgemeinschaft, die
großen Wert auf soziales Handeln legt, hatten be-
reits nach dem Ersten Weltkrieg in Freiburg Kin-
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derspeisungen durchgeführt und das „Haus
Sonne“, eine Forschungs- und Heilstätte für tu-
berkulosekranke Kinder, mitfinanziert. In un-
mittelbarer Nachbarschaft zu den Schweizer Be-
helfshütten stellten die Quäker zunächst Feldzelte
als erste Unterkünfte auf. Bald danach errichteten
sie mithilfe des städtischen Hochbauamtes weitere
Holzbauten. Diese Unterkünfte wurden alsbald als
„Quäkerbaracken“ bezeichnet. Der Leiter der Quä-
kerhilfe für die französische Zone, der Germanis-
tikprofessor Harry Pfund aus Philadelphia, hatte
sich eigens für die Hilfsaktion ein Jahr von seinem
Universitätsdienst beurlauben lassen. Seine Frau
Marie Pfund leitete das Freiburger Quäkerhilfs-
werk. Während die „Schweizer Spende“ die Schü-
lerspeisung für gesundheitsgefährdete und unter-
ernährte Schulkinder übernahm, kümmerte sich
das Quäkerhilfswerk hauptsächlich um die Spei-
sung von Kleinkindern. Auf diese Weise wurden
insgesamt 8500 Freiburger Säuglinge und Klein-
kinder und 1500 werdende und stillende Mütter
mit überlebenswichtiger zusätzlicher Nahrung ver-
sorgt. Die Ausgabe der Lebensmittelspenden, die
so seltene Dinge wie Zucker, Kakao, Margarine
und Milchpulver enthielten, erfolgte in den Quä-
kerbaracken. Während der Speisung in der Kü-
chenbaracke herrschte oft ein dichtes Gedränge,
was das bei Robert Neisen (Und wir leben immer
noch! Freiburg 2004) publizierte historische Foto
aus dem Nachlass von Karl Müller im Stadtarchiv
Freiburg belegt (Abb. 1). Außerdem wurde hier
eine „Kleiderbaracke“ eingerichtet, die mit ihren
Kleiderspenden aus den USA zum größten Textil-
laden Freiburgs wurde, da Kleidung im freien Han-
del kaum erhältlich war.
Knapp drei Jahre nach ihrer Ankunft verließen die
Quäker Freiburg Mitte 1949 wieder. Die Stadt wür-
digte das soziale Engagement der „Schweizer
Spende“ und der „Quäkerhilfe“ und ernannte die
federführend betrauten Personen beider Organi-
sationen zu Ehrenbürgern. Darüber hinaus wurde

am 19. Dezember 1950 beschlossen, den süd-
lichen Teil der Hildastraße in „Quäkerstraße“ um-
zubenennen.
Drei der ehemaligen Behelfsbauten dienten seit
1972 als Kindertagesstätte. Ihre Ausweisung als
Kulturdenkmal erfolgte 2009 aufgrund ihrer stadt-
und heimatgeschichtlichen Bedeutung. Sie sind ein
selten überliefertes bauliches Dokument für die aus-
ländischen sozialen Hilfsmaßnahmen, die in den
schlimmsten Hungermonaten der Nachkriegszeit
und in der größten materiellen Not der Freiburger
Bevölkerung vor allem den Kindern und Jugend-
lichen zum Überleben halfen. Aufgrund ihres
schlechten Erhaltungszustandes sollten sie 2009
durch Neubauten ersetzt werden. Letztlich konnte
zumindest einer der Holzbauten, die ehemalige
Küchenbaracke der Quäker, erhalten werden. Die
Kindergartenneubauten wurden in Höhe und Ma-
terial den ehemaligen Behelfsbauten angepasst.
Somit konnte ein wichtiges Dokument Freiburgs
aus der Nachkriegszeit bewahrt werden, das mit
seiner Kindergartennutzung auch 75 Jahre nach
dem Ende des Zweiten Weltkriegs den Jüngsten
der Stadt zugutekommt.
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Rezension
Heinz Strobl/ Heinz Sieche/ Till Kemper/
Peter Rothemund: Denkmalschutzgesetz
für Baden-Württemberg. Kommentar
und Vorschriftensammlung

Stuttgart: Kohlhammer (Verlag) 2019, 4. überarb.
Auflage, 509 Seiten,
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Seit 1971 gibt es einheitlich für Baden-Württem-
berg das Denkmalschutzgesetz (DSchG) nach Vor-
läufern der jeweiligen ehemaligen Landesteile.
Seither gab es immer wieder Gesetzesänderungen
inhaltlicher Art und in den letzten Jahren insbe-
sondere zum Aufbau und zu den Zuständigkeiten
der mit dem Denkmalschutz befassten Behörden.
Die Neuauflage berücksichtigt die gegenüber der
Vorauflage wieder geänderten Zuständigkeiten,
die sich inzwischen gut etabliert haben, wie un-
ter anderem die Neueinführung des Landesamtes
für Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stutt-
gart mit Dienstsitz in Esslingen.
Mit großer Freude hat die Denkmalpflege Anfang
dieses Jahres die Neuauflage des in der Praxis so
bewährten Kommentars Strobl/ Sieche/ Kemper/
Rothemund zur Kenntnis genommen.
Die Bearbeiter sind durchgehend Spezialisten auf
ihrem Fachgebiet, was sich in der hohen Qualität
der einzelnen Bearbeitungen widerspiegelt. Der
Nutzer des Buches hat somit den Vorteil, von dem
umfassenden Wissen der Bearbeiter praxisgerecht
profitieren zu können.
Der neue Kommentar ist sowohl für den Praxis -
anwender als auch die interessierte Öffentlichkeit
uneingeschränkt empfehlenswert. Das durchdacht
gefertigte Stichwortverzeichnis am Ende des Kom-
mentars ermöglicht dem Leser eine schnelle Orien-
tierung und eine gezielte Suche nach bestimmten
Aspekten des Denkmalrechts.
Das Buch ist in drei Teile gegliedert. Eine äußert in-
formative und spannend geschriebene Einleitung,
die auch den Neueinsteigern im Denkmalschutz ei-
nen schnellen und guten Überblick sowie inner-
halb kürzester Zeit einen profunden Einblick in die
komplexe Materie ermöglicht. Daran anschließend
findet sich eine, dem hohen Anspruch des Kom-
mentars entsprechend, möglichst erschöpfende
Kommentierung des Gesetzestextes, gegliedert
nach den Paragrafen des Gesetzes in fortlaufender
Reihenfolge. Im Anhang folgt eine umfangreiche
Sammlung weiterer, zur Materie gehörender Vor-
schriften, wie insbesondere die wichtigsten Ver-
waltungsvorschriften zum Denkmalschutz, sowie
Internetlinks zu den wichtigsten völkerrechtlichen
Verträgen, wie der Konvention von Malta.

Neben der bereits oben genannten Berücksichti-
gung der erneuten Teilumstrukturierungen im Be-
hördenaufbau zu Denkmalschutz und Denkmal-
pflege wurde sowohl die laufende Rechtspre-
chung der letzten acht Jahre im neuen Kommentar
berücksichtigt, als auch die weitere Rechtsent-
wicklung zum denkmalschutzrechtlichen Dritt-
schutz, zu Windkraftanlagen in der Umgebung
und zu Photovoltaikanlagen auf Dächern von Kul-
turdenkmalen.
Die Kommentierung zu dem durch die Reform der
Verwaltungsreform geänderten § 3a Denkmal-
schutzgesetz stellt die Aufgaben des neuen Lan-
desamts für Denkmalpflege gut dar. Mit dem Auf-
trag, Kulturdenkmale und Gesamtanlagen in Listen
zu erfassen, zu dokumentieren und zu erforschen
unterstreicht der Gesetzgeber den wissenschaft-
lichen Charakter der Tätigkeit der Referentinnen
und Referenten im Landesamt für Denkmalpflege.
Dies ist ebenso zutreffend, richtig und wichtig wie
die umfassende Aufzählung der, neben den in der
landesweiten Denkmaldatenbank geführten Kul-
turdenkmallisten, weiteren vom Landesamt für
Denkmalpflege erstellten denkmalkundlichen
Werke wie beispielsweise Denkmaltopografien
und archäologische Stadtkataster. Auch der Hin-
weis, dass die Eintragung eines Kulturdenkmals
in die Kulturdenkmalliste nur deklaratorische und
nicht, wie das Denkmalbuch, konstitutive Wirkung
hat, fehlt nicht, sodass den Verfassern Lob und An-
erkennung für die vollständigen und gut ver-
ständlichen Ausführungen ausgesprochen werden
muss.
In der Praxis kommt es immer wieder zu Zielkon-
flikten zwischen den Belangen des Klimaschutzes
durch Windkraft- und Photovoltaikanlagen und
dem denkmalrechtlichen Umgebungsschutz für
eingetragene Kulturdenkmale. Wenn Windkraft-
anlagen durch ihre Höhe und Ihre Rotoren oder
Photovoltaikanlagen durch spiegelnde Oberflä-
chen in einzelnen Fällen eine optische Konkurrenz
zu den Kulturdenkmalen von besonderer Bedeu-
tung wie Burgen, Schlössern, Kirchen, historisch
wertvollen Stadtbildern oder gar UNESCO-Welt-
erbestätten treten, ist immer eine besondere  Ab -
wägung erforderlich. Der Belang des Denkmal -
schutzes wird in solchen Fällen von den Kommen -
tatoren zu Recht als im Regelfall höherwertiger
eingestuft, da Kulturdenkmale von besonderer Be-
deutung ihre einmalige Wirkung nur an dem his-
torischen Standort ausüben können, während dies
für erneuerbare Energien auch an anderen Orten
unproblematisch möglich ist.
Schließlich wurden im neuen Kommentar die in
der letzten Auflage erstmalig kommentierten Ent-
wicklungen zur Verwirklichung des Veranlasser-
prinzips in der vorliegenden Neuauflage in der Ein-
leitung sowie §§6,7 und 8 Denkmalschutzgesetz
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weiter vertieft. Aufgrund der ratifizierten Konven -
tion von Malta ist Deutschland verpflichtet, diese
bei archäologischen Rettungsgrabungen entspre-
chend umzusetzen und zu beachten. Dies fällt in
die Zuständigkeit der jeweiligen Länder. Aus § 6
Denkmalschutzgesetz folgt dabei der Grundsatz,
dass insbesondere archäologische Denkmale an
Ort und Stelle zu erhalten sind. Sollte der Erhalt im
Einzelfall nicht möglich sein, folgt aus der Erhal-
tungspflicht eine Dokumentationspflicht. Im Rah-
men denkmalschutzrechtlicher Genehmigungen
können die Dokumentationsverpflichtungen dem
Antragsteller als Nebenbestimmungen zulässiger-
weise auferlegt werden. Die Details hierzu, etwa
zur Frage, wie unter anderem archäologische Aus-
grabung nach wissenschaftlichen Grundsätzen
nebst Bergung, Sicherung, Dokumentation durch-
zuführen sind, werden in den §§7 und 8 ausführ-
lich kommentiert. Auch zur Höhe der Kostenbetei -
ligungsquote des Veranlassers findet sich eine aus-
führliche Kommentierung.
Insgesamt stellt die Neuauflage des Kommentars
wieder ein gelungenes Werk dar, das dem Anwen -
der in der täglichen Praxis ein gerne verwendetes
Hilfsmittel ist.
Stephan Wiedmann/ Martin Hahn/ Ulrike Plate/ Dirk
Krausse

Mitteilungen
Tag des offenen Denkmals 2020®

Am zweiten Sonntag im September findet unter
dem Motto „Chance Denkmal: Erinnern. Erhalten.
Neu denken“ der Tag des offenen Denkmals
bundesweit statt. In Baden-Württemberg wird be-
reits am Samstag, den 12. September 2020 in der
badischen Metropole Karlsruhe mit der Nacht des
offenen Denkmals das Denkmalwochenende of-
fiziell eröffnet.
Zahlreiche Stimmen aus Gesellschaft und Politik
formulieren Fragen zu Nachhaltigkeit, Ressour-
cennutzung und Umwelt. Vor diesem Hintergrund
könnte das gewählte Thema zum Tag des offenen

Denkmals nicht aktueller und wichtiger sein. Die
Denkmale der Vergangenheit können eine be-
deutende Chance für die Zukunft darstellen. Durch
den umsichtigen Erhalt historischer Monumente
der südwestdeutschen Kultur- und Landesge-
schichte wird die Idee der Nachhaltigkeit praktisch
umgesetzt.
Dies ist nur ein Aspekt, welcher das Motto
„Chance Denkmal: Erinnern. Erhalten. Neu den-
ken“ beinhaltet. Weitere Perspektiven und An-
sätze können sowohl von Eigentümern, Besuchern
und Interessierten aufgegriffen werden: Gibt es die
Chance, zum Beispiel durch übermäßige Eingriffe
verunstaltete Denkmale durch Sanierung und in-
tensives Engagement der Eigentümer wieder zu al-
tem Glanz zu führen? Wäre es denkbar, mehr
außerschulische Lernorte in Denkmalen einzu-
richten und dabei an die historische Funktion des
Gebäudes zu erinnern? Welche Chancen hat der
Blick in die Vergangenheit für die Zukunft?
Mit der Wahl von Karlsruhe für die landesweite
Eröffnung zum Tag des offenen Denkmals ist ein
Austragungsort gefunden, der hervorragend zum
Motto passt. Die Stadt besitzt eine lebendige Kul-
turlandschaft, die Geschichte und Gegenwart,
Kunst und Technik verbindet und dem Motto
„Chance Denkmal“ ein Profil gibt. Karlsruhe be-
herbergt mit Kunst und Technik zwei Säulen, auf
denen sie schon seit ihrer Gründung vor fast
300 Jahren steht und auf deren Basis sie innova-
tiv in die Zukunft blickt. Davon zeugt unter ande-
rem 2019 ihre Aufnahme als „Stadt der Medien-
kunst“ in das Netzwerk der Creative Cities der
UNESCO.
Besucher, die sowohl zur Nacht des offenen Denk-
mals am 12. September als auch zum Tag des offe -
nen Denkmals am 13. September den Weg nach
Karlsruhe finden, erwartet ein vielseitiges Kultur-
angebot. Ob für die Jugend, Erwachsene oder
 Senioren, es ist für jede Zielgruppe ausreichend
 Aktion geboten: Hochkarätige Ausstellungen, ein
vielseitiges Nachtprogramm mit Literatur, Musik,
zeitgemäßen City-Touren, diversen Events und Mit-
machstationen quer durch die Stadt und spekta -
kuläre Illuminationen. Es ist der  Landesdenkmal -
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pflege eine besondere Freude mit Karlsruhe, einem
 Experten im Bereich Veranstaltungsmanagement,
einen sehr kompetenten Partner gefunden zu
 haben.
Akteur sein beim Tag des offenen Denkmals:
Die Koordinierung und die Programmzusammen-
stellung zum Tag des offenen Denkmals 2020 in
Deutschland übernimmt die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz auf ihrer Internetseite. Hier kön-
nen Sie detailliere Informationen sowie Materialien
zur Bestellung einsehen: www.tag-des-offenen-
denkmals.de. Meldeschluss für Ihre Aktionen ist
der 31. Mai 2020. In Heft 3 des Nachrichtenblat-
tes werden Sie eine Programmübersicht mit den
Angeboten von den Mitarbeitern der Landes-
denkmalpflege in Baden-Württemberg erhalten.

Auslobung des Denkmalschutzpreises
Baden-Württemberg 2020/ 2021

Der Schwäbische Heimatbund und der Landes-
verein Badische Heimat loben zum 36. Mal den
Denkmalschutzpreis Baden-Württemberg aus. Die-
ser stellt die denkmalgerechte Erhaltung und Neu-
nutzung historischer Gebäude in den Mittelpunkt.
Bis zu fünf Preisträger werden mit einem Preisgeld
von insgesamt 25000 Euro belohnt, das die Wüs-
tenrot Stiftung zur Verfügung stellt.

Bewerben können sich private Eigentümer, bei de-
ren Gebäude der Abschluss der Erneuerung nicht
länger als vier Jahre zurückliegt. Auch beteiligte
 Architekten und weitere Experten können bis An-
fang Juni entsprechende Projekte vorschlagen.
Diese müssen nicht zwingend unter Denkmal-
schutz stehen
Der Preis unter der Schirmherrschaft von Minis-
terpräsident Winfried Kretschmann will die Vielfalt
und Besonderheiten der Baukultur in Baden-Würt-
temberg sowie das Engagement zu deren Erhal-
tung hervorheben und öffentlich würdigen. Die
Spanne reicht von mittelalterlichen Gebäuden bis
zu stilprägenden Bauten des 20. Jahrhunderts.
„Die Jury würdigt Maßnahmen, bei denen die his-
torisch gewachsene Gestalt des Gebäudes innen
wie außen so weit wie möglich bewahrt wurde.
Das schließt zukunftsweisende und beispielhafte
Umnutzungen oder moderne Akzente nicht aus,
wenn sie sich denkmalgerecht einfügen“, betont
Dr. Bernd Langner, Geschäftsführer des Schwäbi-
schen Heimatbundes und Mitglied der Fachjury.
Neben dem Geldpreis erhalten die Preisträger so-
wie die Architekten und Restauratoren Urkunden.
Zudem wird den Eigentümern eine Bronzetafel
zum Anbringen am Gebäude überreicht. Bewer-
bungsschluss ist der 31. März 2020. Weitere In-
formationen sowie die Broschüre mit allen not-
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wendigen Angaben zur Ausschreibung finden sich
unter www.denkmalschutzpreis.de. Die öffentli-
che Preisvergabe findet Anfang 2021 statt.

Ausschreibung Archäologie-Preis  
Baden-Württemberg 2020

Der Archäologie-Preis Baden-Württemberg wird in
diesem Jahr zum zwölften Mal ausgeschrieben. Er
wird an ehrenamtlich tätige Personen und Institu-
tionen verliehen, die sich besondere Verdienste um
die Erforschung, Publikation und Präsentation ar-
chäologischer Funde und Befunde im Land Baden-
Württemberg erworben haben. 
Der Archäologie-Preis Baden-Württemberg wird
von der Wüstenrot Stiftung getragen, die mit die-
sem Preis ihr außerordentliches Interesse an der ar-
chäologischen Landesforschung bekundet. Das
Landesamt für Denkmalpflege im Regierungspräsi -
dium Stuttgart, die Gesellschaft für Archäologie in
Württemberg und Hohenzollern sowie der För-
derkreis für Archäologie in Baden als beteiligte In-
stitutionen würdigen mit der Preisvergabe heraus -
ragende Leistungen auf dem Gebiet der archäolo -
gi schen Denkmalpflege. 
Über die Preisverleihung entscheidet eine sach-
verständige Jury. 
Der Archäologie-Preis Baden-Württemberg wird
alle zwei Jahre vergeben. Er teilt sich in einen Haupt-
preis mit einem Preisgeld in Höhe von 8000 Euro
und einen Förderpreis mit einem Preisgeld in Höhe
von 4000 Euro auf. 
Vorschläge für Auszeichnungen bitten wir bis zum
5. Juni 2020 einzureichen an den Vorsitzenden der
Jury:

Prof. Dr. Claus Wolf
Landesamt für Denkmalpflege 
im Regierungspräsidium Stuttgart
Berliner Straße 12
73728 Esslingen

Die Vorschläge müssen in schriftlicher Form ein-
gereicht werden. Außerdem sollten jedem Vor-
schlag entsprechende (Bild-)Unterlagen und Be-
gründungen beigegeben werden. Der Archäolo-
gie-Preis Baden-Württemberg wird Ende 2020 im
Neuen Schloss in Stuttgart verliehen.

Appell des Deutschen Nationalkomitees
für Denkmalschutz:
„Berufliche Perspektiven in der Denkmal-
pflege stärken und vermitteln“

Aus Anlass des Europäischen Kulturerbejahrs 2018
hat das Deutsche Nationalkomitee für Denkmal-
schutz einen Appell zu beruflichen Perspektiven in
der Denkmalpflege veröffentlicht, der heute noch

so aktuell ist wie zum Zeitpunkt seiner Veröffent-
lichung. Der Appell fordert Politik, Verbände und
Zivilgesellschaft auf, den persönlichen, gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Nutzen von
Denkmalpflege zukünftig verstärkt auch Kindern,
Jugendlichen und jungen Erwachsenen bewusst
zu machen und die damit verbundene Verant-
wortung und auch die persönlichen Chancen und
Wirkungsmöglichkeiten zu vermitteln.
Hintergrund des Appells ist die besorgte Wahr-
nehmung der Komiteemitglieder aus Bund, Län-
dern, Gemeinden, Kirchen, Fachorganisationen,
Vereinen und Bürgerinitiativen, dass den vielfälti-
gen Berufsdisziplinen der Denkmalpflege in Pla-
nung, Ausführung, Wissenschaft, Verwaltung usw.
der erforderliche qualifizierte Nachwuchs teilweise
bereits fehlt oder in den kommenden Jahren aus-
zugehen droht.
Die Mitglieder des Deutschen Nationalkomitees
für Denkmalschutz appellieren deshalb an alle Ent-
scheidungsträger und für die Bildung Verant-
wortlichen, sich für eine frühzeitige Sensibilisie-
rung der Jugend für unser kulturelles Erbe sowie
für die Aus- und Weiterbildung von (Nachwuchs-)
Fachkräften in der Denkmalpflege und dafür rele-
vanten Berufen einzusetzen.
Zudem sollen die für die Denkmalpflege erforder-
lichen Qualifikationen auch bei Ausschreibungen
und Vergabeverfahren Berücksichtigung finden.
Der genaue Wortlaut des Appells kann herunter-
geladen werden unter:
www.dnk.de – Appelle, Empfehlungen – 13. 11.
2017: Berufliche Perspektiven in der Denkmal-
pflege stärken und vermitteln

Bundespreis für Handwerk in der Denk-
malpflege im Neuen Schloss in Stuttgart
verliehen

Mit dem „Bundespreis für Handwerk in der Denk-
malpflege“ wurden am 10. Dezember 2019 sechs
Denkmaleigentümer und 33 Handwerker aus Ba-
den-Württemberg ausgezeichnet. Die Festrede bei
der Preisverleihung im Neuen Schloss in Stuttgart
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hielt Ministerpräsident Winfried Kretschmann. Der
von der Deutschen Stiftung Denkmalschutz ge-
meinsam mit dem Zentralverband des Deutschen
Handwerks gestiftete Preis wird jährlich in zwei
Bundesländern an private Eigentümer verliehen,
die bei der Bewahrung ihres Denkmals in Zusam-
menarbeit mit dem örtlichen Handwerk Heraus-
ragendes geleistet haben. Die an den Restaurie-
rungsmaßnahmen beteiligten Handwerksbetriebe
wurden mit Ehrenurkunden ausgezeichnet, für die
privaten Denkmaleigentümer ist der Bundespreis
pro Bundesland mit jeweils 15000 Euro dotiert.
Die aus Vertretern des Wirtschaftsministeriums als
Oberster Denkmalschutzbehörde, des Landesamts
für Denkmalpflege, der Architektenkammer Ba-
den-Württemberg, des Handwerkskammertags
und der Handwerkskammern in Stuttgart, Frei-
burg, Heilbronn, Karlsruhe, Konstanz, Mannheim,
Reutlingen und Ulm, des Zentralverbandes des
Deutschen Handwerks und der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz bestehende Jury betonte die
allgemeine Qualität der eingereichten Projekte so-
wie der beteiligten Handwerker und Architekten.

„ZEITREISE NECKAR“ und 
„Eine von 100 Stationen“
Präsentation des Landesamts für
 Denkmalpflege auf der BUGA 2019

Eine Dauerausstellung mit Denkmalpflegethemen
für eine Bundesgartenschau (BUGA) zu konzipieren
stellt eine besondere Herausforderung dar. Zum ei-
nen ist von heterogenen Zielgruppen mit unter-
schiedlichen Interessenslagen auszugehen, zum
anderen sind Ausstellungsthemen mit denkmalre-
levantem Bezug so zu wählen, dass sie zur jewei-
ligen Gartenschau passen und Interesse wecken.
Für die Dauer der Bundesgartenschau war das Lan-
desamt für Denkmalpflege mit seinen beiden Aus-
stellungen „ZEITREISE NECKAR“ und „Eine von
100 Stationen“ zu Gast in einer ehemaligen La-
gerhalle der Firma Josef Rettenmaier & Söhne (JRS),
die entlang des Neckaraltarms in das BUGA-Ge-
lände integriert wurde.
Mit seinen Ausstellungen ergänzte das Landesamt
für Denkmalpflege das BUGA-Angebot um histo-
rische Neckarthemen. Kelten und Römer am Ne-
ckar sowie der Ausbau zur Großschifffahrtsstraße
„Neckarkanal“ aber auch die technischen Kultur-
denkmale im BUGA-Gelände wurden thematisiert
und multimedial präsentiert. Die Staustufen des
Architekten Paul Bonatz, die im Zusammenhang
mit dem Bauhausjubiläum für die Grand Tour der
Moderne ausgewählt wurden, erfuhren in einer ei-
genen Ausstellung eine besondere Würdigung.
Die Kuratorin und Ausstellungsplanerin Beata Hert-
lein, Referatsleiterin Denkmalfachliche Vermitt-
lung im Landesamt für Denkmalpflege, erschloss

die Ausstellungshalle über Seecontainer und Ram-
pen barrierefrei. Bei der Ausstellungsgestaltung
setzte sie Themenboote, Lichtsegel, Fähnchenkino
und hinterleuchtete Großbilder ein. Aus der
Verbin dung neuer Elemente mit der historischen
Hallenarchitektur ergab sich ein gänzlich neues
Raumerlebnis, das Emotionen weckte. Das Feed-
back zur Ausstellung fiel durchwegs positiv aus.
Die Besucher lobten die hohe Qualität und at-
traktive Gestaltung, die tollen Ideen, die span-
nenden Themen, die Art der Wissensvermittlung,
die gelungene Mischung aus Informationen, Mit-
machstationen und Möglichkeiten auszuruhen
und dass für jeden etwas geboten würde.
Das inhaltlich auf die beiden Dauerausstellungen
abgestimmte Rahmenprogramm umfasste über
100 Veranstaltungen wie Fachvorträge, Kurzfüh-
rungen, Exkursionen, ein Quiz, Spielangebote und
Mitmachaktionen der Limes Cicerones. Alle Ver-
anstaltungen waren gut besucht.
Ein Highlight des Rahmenprogramms waren die
schwimmenden Exkursionen, die das Landesamt
für Denkmalpflege in Kooperation mit dem Was-
serstraßen- und Schifffahrtsamt Neckar anbot. Im
Anschluss an eine Kurzführung durch die Ausstel-
lung „ZEITREISE NECKAR“ startete an der Anle-
gestelle Alte Reederei die Exkursion auf einem
Schiff des Kooperationspartners.
Dr. Michael Hascher, Spezialist für technische Kul-
turdenkmale im Landesamt für Denkmalpflege,
und Peter Braun vom Wasserstraßen- und Schiff-
fahrtsamt Neckar informierten vom Schiff aus über
den Ausbau des Neckars zur Großschifffahrts-
straße und über die Bestandteile des Kanals. Ein
Schleusendurchgang rundete das Erlebnis ab.
Aufbauend auf den Thementafeln der Ausstellung
entwickelte Christiane Schick, die Denkmalpfle-
gepädagogin des Landesamtes für Denkmalpflege,
ein Quiz. Damit kleine und große Besucher auf ihre
Kosten kamen, bot sie es in unterschiedlichen, al-
tersspezifischen Versionen für einzelne Themen-
komplexe an. Wer die Ausstellungstafeln genau
gelesen hatte, konnte das Rätsel lösen und erhielt
für ein richtiges Lösungswort einen Preis. Das Ne-
ckarquiz wurde zum Tag des offenen Denkmals,
dem Neckartag und dem Finaltag der BUGA an-
geboten.
Ergänzend zu den Dauerausstellungen bot das
Landesamt für Denkmalpflege Mitmachstationen
für Junge und Junggebliebene an. Von einem ro-
ten Tretboot aus konnte analog zur Tretgeschwin-
digkeit auf einem Monitor eine Bootsfahrt auf dem
Neckar gestartet werden. Das Tretboot erwies sich
als absoluter Besuchermagnet und erfreute sich
auch als Fotopoint großer Beliebtheit. Bei einem
Angelspiel konnten leckere Neckarfische geangelt
und zwischen den Themenbooten schwimmende
Neckarfische bestimmt werden.
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Mit dem Ziel „Bildung für nachhaltige Entwick-
lung“ konzipierte das Bunte Klassenzimmer mit
96 Bildungspartnern das pädagogische Programm
der BUGA. Es richtete sich an Kindergartengrup-
pen und Schulklassen, orientierte sich an den Aus-
stellungsinhalten und bot außerhalb der Schulfe-
rien Lernorte auf dem BUGA-Gelände an.
Als Bildungspartner der BUGA konnte das Lan-
desamt für Denkmalpflege in enger Zusammen-
arbeit mit dem Bunten Klassenzimmer in seiner
Ausstellung Zeitreise Neckar wetterunabhängig
130 außerschulische Veranstaltungen für Kinder
von 3 Jahren bis zur 8. Schulklasse anbieten, auch
für Kinder mit geistigen, körperlichen und Lern-
einschränkungen. Die Museumspädagogin Jeane -
tte Feimer und Linda Prier, Referentin für Veran-
staltungsmanagement im Landesamt für Denk-
malpflege, entwickelten in Anlehnung an den
Bildungsplan gemeinsam das zweiteilige Unter-
richtsmodul „Detektive der Geschichte“, das auf
die archäologischen Inhalte der Ausstellung „ZEIT-
REISE NECKAR“ Bezug nahm, um Interesse an ge-
schichtlichen Themen zu wecken. Das Unter-
richtsmodul ermöglichte eine in Bezug auf die
Unterrichtsdauer sowie das Sprach- und Lernni-
veau individuelle, altersabhängige Anpassung.
Bei einer Führung durch den archäologischen Aus-
stellungsbereich erfuhren die Kinder von der Mu-
seumspädagogin Silke Karl, wie die Kelten Salz ge-
wannen und per Schiff zu ihren Kunden brachten,
wo und warum die Römer in Baden-Württemberg
waren, wo der Neckarlimes verlief und wie die Rö-
mer Schifffahrt auf dem Neckar betrieben. Anhand
originaler römischer Terra-Sigillata-Scherben und
Fragmenten von Briquetagen für die Salzgewin-
nung, die in Vitrinen ausgestellt waren, konnten
die Kinder erfahren, was diese Funde über das da-
malige Leben aussagen. Mithilfe dieser Scherben

wurde von der theoretischen Einführung zum prak-
tischen Unterrichtsteil übergeleitet.
Anhand von Kisten, die mit Sand und Fundrepliken
gefüllt waren, konnten archäologische Ausgra-
bungen nachgestellt werden. Ausgraben, ver-
messen, zeichnerisch und schriftlich dokumentie-
ren und das Zusammenfügen von Scherben zu Ge-
fäßen waren hierbei die einzelnen Arbeitsschritte.
Vor allem das 3D-Puzzle bereitete den Kindern
große Freude. Die erfolgreiche Teilnahme wurde
mit einem Detektivausweis belohnt.
Bei Gartenschauen präsentiert sich die Landesver-
waltung mit ihren vielfältigen Aufgaben regelmä-
ßig im Treffpunkt Baden-Württemberg. Bei der
Bundesgartenschau in Heilbronn war das Landes-
amt für Denkmalpflege mit zwei Wanderausstel-
lungen vertreten. „Barrierearmes Kulturdenkmal“
zeigte Möglichkeiten einer nachträglichen barrie-
regerechten Erschließung denkmalgeschützter Ge-
bäude. Damit knüpfte die Ausstellung an einen
wichtigen Planungsgrundsatz der Bundesgarten-
schau an, deren Ziel es war, allen Besuchern eine
Teilnahme zu ermöglichen.
Ergänzend zu den Ausstellungsbeiträgen Land-
wirtschaft und Forst auf dem BUGA-Gelände ver-
mittelte die Ausstellung „Archäologie Landwirt-
schaft Forstwirtschaft“, welche archäologischen
Funde und Befunde im Erdreich von Wiesen,
Äckern und Wäldern vorhanden sein können, wel-
che Gefährdungen durch eine Bewirtschaftung ent-
stehen und wie diese vermieden werden können.
2,3 Millionen Menschen besuchten die Bundes-
gartenschau in Heilbronn, davon 1,19 Millionen
die Dauerausstellungen „ZEITREISE NECKAR“ und
„Eine von 100 Stationen“. Mit dem dazugehörigen
Rahmenprogramm und dem Angebot als außer-
schulischer Lernort waren sie überaus erfolgreich.
Erfolg stellt sich aber nur dann ein, wenn alle Be-
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teiligten ihr Bestes geben und zum Gelingen bei-
tragen. Gerne möchte sich das Projektteam daher
an dieser Stelle bei allen ausführenden Firmen,
Leihgebern, Autoren, Akteuren und Ausstellungs -
betreuern, insbesondere bei den beteiligten Kol-
legen des Landesamtes für Denkmalpflege und der
freien Museumspädagogin Silke Karl, den Firmen
AHA-Systeme und Archäo sowie dem Museum der
Stadt Heilbronn und der BUGA GmbH bedanken.

Bericht zur Podiumsdiskussion und
 Tagung
„Bauhaus 1919– 2019: Idee und Rezeption
im Bauen Gestern – Heute – Morgen“

Am 25. September 2019 fand im Haus der Wirt-
schaft in Stuttgart das internationale Fach-Sym-
posium zum Thema „Bauhaus 1919– 2019: Idee
und Rezeption im Bauen Gestern – Heute – Mor-
gen“ statt.
Dr. Jürgen Tietz, Journalist und Publizist aus Berlin,
moderierte die thematisch zweigeteilte Veranstal-
tung. Session I befasste sich mit dem Bauhaus als
Kind seiner Zeit, den Bauwerken und deren Erhal-
tung. Die Redner in Session II beleuchteten die heu-
tigen Herausforderungen im Wohnungsbau und
hinterfragten, ob die Rezeption der Bauhausidee
zu einer Lösung beitragen könne.
In seiner Begrüßung sprach Prof. Dr. Claus Wolf,
Präsident des Landesamtes für Denkmalpflege,
über das Welterbe Le Corbusiers und die Weißen-
hofsiedlung Stuttgart. Als Antwort auf die stets ak-
tuelle Frage des Menschen nach einer zeitgemä-
ßen Wohnarchitektur vermittle die Siedlung die
Bausprache der Moderne, entstanden aus den so-
zialen Umwälzungen ihrer Zeit.
Eben dieser Entstehungskontext und die Konse-
quenzen in der Architektur wurden in den ersten

beiden Vorträgen von Prof. Dr. Markus Müller, Lei-
ter der Abteilung Infrastruktur und Wohnungsbau
im Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Woh-
nungsbau, und Herbert Medek, Stadtverwal-
tungsdirektor der Landeshauptstadt Stuttgart,
konkretisiert. Die Zwischenkriegszeit mit all ihren
Folgen, die Auseinandersetzung mit dem neuen
politischen System Republik und die herrschende
Hyperinflation führten unter anderem zu einer Lust
am Neuen, zur Ausrichtung auf Gleichheit und
Transparenz, zur Definition von Minimalbedürf-
nissen, Parzellierung und Funktionstrennung.
Dr. Claudia Mohn stellte anschließend die Wei-
ßenhofsiedlung aus Sicht des Landesamtes für
Denkmalpflege vor, welches die Siedlung nur
29 Jahre nach ihrer Erbauung bereits in den Fokus
genommen hatte. Forschungsprojekte und die Ein-
tragung des heterogenen Gesamtgefüges als Kul-
turdenkmal ermöglichen heute adäquate Erhal-
tungsmaßnahmen.
Im Gegensatz zur Weißenhofsiedlung gilt es in Tel
Aviv, bei einer Fülle von 2000 geschützten Ge-
bäuden im internationalen Stil einzelne Eigentü-
mer zur Erhaltung zu motivieren. In der durch
starke Zuwanderung sehr heterogenen Bevölke-
rung und bei häufig wechselnden Nutzern hat es
die Denkmalpflege dort schwer, die baukulturellen
Werte zu vermitteln. Darüber berichtete Dr. Micha
Gross, Mitbegründer und Leiter des Bauhaus Cen-
ter Tel Aviv.
Session II leitete Dr. Marie Glaser von der ETH Zürich
ein. Sie sprach die aktuellen gesellschaftlichen Ver-
änderungen an, auf die Wohnformen nur träge rea-
gieren. Besonders müsse der steigende Wohnflä-
chenanspruch durch Anpassung der Wohnraum-
verteilung und Entwicklung von Wohnstrukturen
mit weniger Raumbedarf eingeschränkt werden.
Die angesprochenen Aspekte aufgreifend, wurden
nachfolgend Projekte vorgestellt, bei denen durch
innovative Ideen mit den aktuellen Herausforde-
rungen umgegangen wird. Eine effiziente Bau-
weise, Wohnqualität durch optimierte Raumnut-
zung und Funktionalität, sowie soziale Gesichts-
punkte sind dabei heute wie damals im Bauhaus
aktuelle Zielsetzungen.
Der Heilbronner Baubürgermeister Wilfried Hajek
referierte über den eigenständigen Heilbronner
Stadtteil „Neckarbogen“, der in Zusammenhang
mit der Bundesgartenschau auf zentrumsnaher
Brachfläche entstanden ist.
100 Jahre nach Errichtung der Weißenhofsiedlung
soll auch im Zuge der anstehenden Internationa-
len Bauausstellung „IBA 2027 StadtRegion Stutt-
gart“ das Konstrukt „Stadt“ wieder neu erfunden
werden, stellte der Intendant Dipl.-Arch. Andreas
Hofer in Aussicht.
Prof. Dipl.-Ing. Florian Nagler, Architekt aus Mün-
chen, reagierte auf die Bodenfrage mit dem Pro-
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jekt „Wohnen über dem Parkplatz“. Durch eine
Aufständerung aus Beton konnten über einer be-
reits vorhandenen Parkplatzfläche Wohnungen ge-
schaffen werden. Das Grundsystem dieser schnel-
len Bauform mit seriell vorgefertigten Teilen in
Holzbauweise soll nun auf weitere geeignete Park-
plätze übertragen werden.
Prof. Dipl.-Ing. Tim Rieniets von der Universität Han-
nover definiert Baukultur als stark politisches, ope-
ratives Element. Um mit Herausforderungen wie
Zuwanderung, Digitalisierung, neuem Konsum-
verhalten und Klimawandel umzugehen, soll te
Baukultur aus der Rezeption des Bauhauses lernen
und dessen Impuls ins 21. Jahrhundert überführen.
Den Abschluss der Veranstaltung bildete die Eröff-
nung der Ausstellung „Erhalten und erneuern –
Bauhaus und Internationaler Stil in Tel Aviv“ durch
die Generalkonsulin des Staates Israel für Süd-
deutschland Sandra Simovich. Die Ausstellung war
zuvor bereits international gezeigt worden. Vom
25. September bis 19. Oktober stellte sie nun auch
im Haus der Wirtschaft in Stuttgart anhand von
Planunterlagen, Vorher-Nachher-Fotos, und erklä-
renden Texten Sanierungsprojekte aus Tel Aviv vor.
Am Vorabend des Symposiums fand am 24. Sep-
tember 2019 im Weißen Saal des Neuen Schlosses
in Stuttgart eine Podiumsdiskussion zum Thema
„Bauhaus 1919– 2019. Ideen und Rezeption im
Bauen: Gestern – Heute – Morgen“ statt. Eine
Gruppe aus Fachleuten diskutierte am Beispiel der
Stuttgarter Weißenhofsiedlung, ob das Bauhaus
Antworten auf die aktuell drängenden Fragen wie
Wohnungsmangel und hoher Wohnkosten in Bal-
lungsgebieten geben kann. Im Verlauf der Dis-
kussion wurde deutlich, dass eine Übertragung pla-
nerischer, technischer und ästhetischer Prinzipien
ins Heute nur in ganz wenigen Bereichen möglich
und sinnvoll ist. Die Weißenhofsiedlung könne
aber, so der Moderator Dr. Jürgen Tietz, als „Brenn-
glas“ für das Neue Bauen dienen und verkörpere
nach Meinung von Herbert Medek den Grundsatz:
„Ohne Experiment kein Fortschritt“.
Nadine Neft und Karin Läpple

Bauhaus Baden-Württemberg. 
Eine Spurensuche
Ausstellung in Stuttgart und
 Publikationen

Am 10. Dezember 2019 eröffnete Staatssekretä-
rin Katrin Schütz im Foyer des Ministeriums für
Wirtschaft, Arbeit und Wohnungsbau Baden-
Württemberg, Dienstsitz Theodor-Heuss-Straße 4,
die Ausstellung „Bauhaus Baden-Württemberg.
Eine Spurensuche“ und stellte die gleichnamige
Publikationsreihe vor. Nach der Begrüßung der
Staatssekretärin referierte Professor Valentin
Wormbs von der Hochschule Konstanz Technik,

Wirtschaft und Gestaltung die Genese der Publi-
kationsreihe und der Ausstellung.
Das Jahr 2019 stand ganz im Zeichen des 100-jäh-
rigen Jubiläums des Bauhauses. Zahlreiche Ta-
gungen sowie Ausstellungen in ganz Deutschland
widmeten sich dem Thema und die Zahl der Pu-
blikationen stieg sprunghaft an. In Baden-Würt-
temberg selbst gab es nie ein Bauhaus – wie kam
es also zu der Ausstellung in Stuttgart?
Eine Gruppe von Studierenden der Fächer Archi-
tektur und Kommunikationsdesign der Hoch-
schule Konstanz Technik, Wirtschaft und Gestal-
tung begann im Wintersemester 2018/19 mit der
Spurensuche (vgl. Nachrichtenblatt 2019/1). Da-
bei ging es nicht nur um bekannte Bauhäusler wie
Walter Gropius oder Mies van der Rohe, die in der
Stuttgarter Weißenhofsiedlung 1927 im Rahmen
der Werkbundausstellung „Die Wohnung“ bau-
ten – im Falle von Mies van der Rohe übrigens, be-
vor er an das Bauhaus kam –, oder um Oskar
Schlemmer, Ida Kerkovius und Johannes Itten, die
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als ehemalige Adolf-Hölzel-Schüler ihren Werde-
gang an der Königlichen Akademie der  Bildenden
Künste in Stuttgart begannen, bevor sie selbst Leh-
rende oder Studierende am Bauhaus wurden. Die
Studierenden der Hochschule Konstanz Technik,
Wirtschaft und Gestaltung verfolgten vielmehr die
Verbindungen zwischen dem  Bauhaus und dem
deutschen Südwesten über Künstler, Architekten
und Designer, die bislang weniger bekannt oder in
Vergessenheit geraten waren, wie etwa Herbert
Hirche oder Hermann Blomeier.
Neben der inhaltlichen Bearbeitung der Themen
waren die Studierenden des Faches Kommunika-
tionsdesign noch in anderer Hinsicht gefordert.
Um die Ergebnisse einer breiteren Öffentlichkeit
zugänglich zu machen, entwickelten sie Vor-
schläge für ein Publikationsformat, das sich den
unterschiedlichen Themen des Studienprojektes
widmet. Unter den vier Entwurfs-Prototypen
konnte sich ein Ordner durchsetzen, in dem die be-
reits erschienenen sowie alle weiteren Hefte ge-
sammelt werden können.
Die Texte für die ersten vier Hefte verfassten die er-
fahrenen Autoren Inken Gaukel und Dietrich Hei-
ßenbüttel. Ausgangspunkt waren die Ergebnisse
der Studierenden, die sie mit eigenen Forschungen
und Expertisen ergänzten und zu den nun vorlie-
genden Publikationen über Ida Kerkovius, Gerhard
Marcks, Herbert Hirche und die Weißenhofsied-
lung führten. Weitere Hefte sollen folgen.
Auf der Grundlage der Rechercheergebnisse ent-
wickelten die Studierenden im Folgesemester eine
Ausstellungskonzeption. Die Ergebnisse des Pro-
jektes werden in den Vitrinen vor dem Ministerium
für Wirtschaft, Arbeit und Wohnungsbau präsen-
tiert. Kreative Lösungen in Form von Architektur-
modellen oder der Echtzeit-Druck einer Bauhaus-
Tapete – aktiviert durch #bauhaus – vermitteln
dem Betrachter die Themen, mit denen sich die

ehemaligen Bauhäusler im deutschen Südwesten
auseinandersetzten. Die Ausstellung ist noch bis
zum Sommer 2020 zu sehen. Nutzen Sie die Ge-
legenheit, die Spuren des Bauhauses in Baden-
Württemberg abseits der großen Namen zu ent-
decken!
Das gesamte Projekt wurde vom Landesamt für
Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stuttgart
fachlich unterstützt. Neben der Begleitung von Be-
ginn an förderte das Ministerium für Wirtschaft,
Arbeit und Wohnungsbau Baden-Württemberg
als oberste Denkmalschutzbehörde die Umset-
zung der Ausstellung und der Publikationen „Bau-
haus Baden-Württemberg. Eine Spurensuche“.
Ausstellung:

Bauhaus Baden-Württemberg. Eine Spurensuche

Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Wohnungs -
bau
Theodor-Heuss-Straße 4
70174 Stuttgart
10. 12. 2019 bis Juni 2020, Vitrinen jederzeit zu-
gänglich

Publikationen:
Heft 1: Dietrich Heißenbüttel: Farbe und Form
nach Hölzel, vor Itten. Ida Kerkovius und ihre Glas-
fenster in Stuttgart und Tübingen.
Heft 2: Dietrich Heißenbüttel: Mahnmale zwischen
Kunst und Politik. Gerhard Marcks und sein Mann-
heimer Friedensengel.
Heft 3: Inken Gaukel: Bauhaus, Werkbund, Neues
Bauen – alles eins? Wie viel Bauhaus steckt in den
Möbeln und Gebäuden der Weißenhofsiedlung?
Heft 4: Inken Gaukel: Strenge Systeme, leichte Ord-
nung. Herbert Hirche und die Christian Holzäpfel
KG in Ebhausen und Horb.

Die Hefte mit Ordner liegen während der Ausstel-
lungzeit im Foyer der Theodor-Heuss-Straße 4, Stutt-
gart, zur Mitnahme aus oder können, solange der
Vorrat reicht, außerdem kostenfrei über das Lan-
desamt für Denkmalpflege bezogen werden. An-
fragen bitte an Frau Dr. Mohn,
abteilung8@rps.bwl.de
Susann Seyfert, Grit Koltermann

Neuerscheinung
Junges Forum und Kulturgeschichte
 Neuhausen (Hrsg.): Edition Kultur -
geschichte

Forschungen und Studien zur Kulturgeschichte
von Neuhausen auf den Fildern, Bd.3: Vor- und
Frühgeschichte, Neuhausen 2019, ISBN: 978-3-
9820701-0-0, 19,90 Euro. Bezug über www.ge-
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schichte-kultur.de oder e-mail an: geschichteund-
kultur@aol.com
Der dritte Band der Edition Kulturgeschichte be-
fasst sich mit der Zeitepoche von der Altsteinzeit
bis zur ersten urkundlichen Erwähnung von Neu-
hausen auf den Fildern im Jahr 1153. Sichtbar ge-
macht werden soll eine lange historische Zeitphase,
aus der nur materielle, aber nahezu keine schrift-
lichen Quellen vorliegen. Diese Zeugnisse aus
Metall, Holz, Horn, Keramik, Knochen und Stein
sprechen zu lassen, ist Wagnis und Herausforde-
rung zugleich.
Die Autoren – darunter ehemalige und aktive Mit-
arbeitende des Landesamtes für Denkmalpflege
sowie der ehemalige Präsident – möchten mit ih-
ren Text- und Bildbeiträgen den Leserinnen und Le-
sern diese archäologischen Zeugnisse aus vielen
Jahrtausenden transparent machen. Beeindru-
ckend sind die Funde, die auf der Gemarkung Neu-
hausen gemacht worden sind. Zum Verständnis
dessen, was diese lange Epoche für die Geschichte
Neuhausens beigetragen hat, haben sich die Her-
ausgeber für eine lokal- wie regionalhistorische Be-
trachtung entschieden.
Die thematischen Schwerpunkte des Bandes sind:

– Archäologie der Filder – Von der Altsteinzeit bis
zur keltischen Besiedelung

– Kastell und Dorf Grinario
– Das Waldhauser Schloss – ein römischer Guts-

hof
– Das römische Gebäude im Horber Wald
– Neuhausen entsteht – die frühesten Siedlungs-

spuren nach der Völkerwanderung
– Der archäologische Wanderweg

Personalia
Bodo Hirsch

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 83.2 – Praktische Bau- und Kunst -
denkmalpflege
Berliner Str. 12
73728 Esslingen am Neckar
Tel. 0711/90445331
bodo.hirsch@rps.bwl.de

Seit 1. August 2018 ist Bodo Hirsch beim Landes-
amt für Denkmalpflege am Dienstsitz Esslingen als
Gebietsreferent in der Bau- und Kunstdenkmal-
pflege tätig. Ursprünglich sachgrundlos auf zwei
Jahre befristet, konnte er im April 2019 auf eine
unbefristete Stelle wechseln. Die aktuelle Zustän-
digkeit in der Gebietsbetreuung liegt im Main-Tau-
ber-Kreis sowie dem Landkreis Ludwigsburg.

Im unterfränkischen Marktheidenfeld 1989 gebo-
ren, interessierte er sich bereits früh für Kunst und
deren Geschichte. Um dieses zu vertiefen, ent-
schied er sich nach dem Zivildienst 2010 für ein Stu-
dium an der Martin-Luther-Universität in Halle an
der Saale. Zuerst absolvierte er den Zweifach-Ba-
chelor in Kunstgeschichte/ Japanologie, anschlie-
ßend den Masterstudiengang Denkmalpflege mit
der Masterthesis über „Jüdisches Kulturgut in
Halle/ Saale: Denkmal, Mahnmal, Grabmal“. Wäh-
rend der Studienzeit konnte er bereits Einblicke in
diverse Fachbereiche der Denkmalpflege am Lan-
desamt für Denkmalpflege und Archäologie in
Sachsen-Anhalt gewinnen, wie zum Beispiel wäh-
rend eines dreimonatigen Praktikums in der ar-
chäologischen Restaurierung sowie einem zwei-
jährigen studentischen Praktikum in der archäo-
logischen Inventarisation.

Svenja Kampe

Landesamt für Denkmalpflege
im Regierungspräsidium Stuttgart
Referat 84.1 – Archäologische Denkmalpflege,
Zentrale Dienste und Denkmalforschung
Dienststelle Karlsruhe
Moltkestr. 74
76133 Karlsruhe
Tel. 0721/9264832
svenja.kampe@rps.bwl.de

Seit Oktober 2019 übernimmt Svenja Kampe be-
fristet bis Oktober 2021 die Aufgaben der Res-
tauratorin in der Archäologischen Restaurierung
am Landesamt für Denkmalpflege in der Dienst-
stelle Karlsruhe.
Svenja Kampe absolvierte nach dem Abitur ein ein-
jähriges Vorpraktikum in der Restaurierungswerk-
statt des Landesamtes für Denkmalpflege in Ess-
lingen am Neckar und studierte anschließend in
Stuttgart das Fach Konservierung und Restaurie-
rung von archäologischen, ethnologischen und
kunsthandwerklichen Objekten. In ihrem Studium
konzentrierte sie sich hauptsächlich auf die Bear-
beitung von archäologischen Objekten. In der Mas-
terarbeit am Niedersächsischen Institut für histo-
rische Küstenforschung in Wilhelmshaven behan-
delte sie die Dokumentation von archäologischen
Blockbergungen im GIS und schloss damit 2016
das Studium ab.
2017 bis 2018 bearbeitete sie als Restauratorin die
Objekte eines spätkaiserzeitlichen Kammergrabes
aus Pförring (Bayern). Die Untersuchung, Konser-
vierung und Restaurierung der Objekte war Teil ei-
nes Kooperationsprojektes des Bayerischen Lan-
desamtes für Denkmalpflege und der Gemeinde
Markt Pförring. Direkt im Anschluss war sie Mit-
arbeiterin eines Projektes des Landesamtes für
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Denkmalpflege und Archäologie Sachsen-Anhalt.
In diesem Projekt wurden die beim Saalehoch-
wasser 2013 beschädigten Objekte konserviert.
Nun freut sie sich über die vielfältigen, neuen Auf-
gaben und Herausforderungen in der Archäologi-
schen Restaurierung des Landesamtes für Denk-
malpflege.

Dr.-Ing. Ulrike Laible

Regierungspräsidium Stuttgart
Landesamt für Denkmalpflege
Referat 83.3 – Spezialgebiete
Berliner Str. 12
73728 Esslingen a.N.
Tel. 0711/90445241
ulrike.laible@rps.bwl.de

Seit 1. April 2019 verstärkt Dr. Ulrike Laible das Team
im Fachgebiet Spezialgebiete und Welterbe. Inner-
halb von zwei Jahren wird sie einen Management -
plan für das UNESCO-Welterbe Klosterinsel Reiche -
nau erarbeiten.
Ulrike Laible beschäftigt sich seit mehr als zehn Jah-
ren mit dem UNESCO-Welterbe. Nach ihrem Studi -
um der Kunstgeschichte und Denkmalpflege in
München, Bologna und Bamberg und einer Vertie -
fung in historische Baukonstruktion wurde sie
2002 an der TU Berlin mit einem Thema zum mo-
dernen Kirchenbau promoviert. Ihre berufliche
Laufbahn führte sie zunächst als wissenschaftliche
Mitarbei terin an die Universität Dortmund, später
übernahm sie Lehraufträge zu Denkmalpflege und
Bauen im Bestand an der TU Braunschweig. Von
2005 bis 2009 war sie wissenschaftliche Ge-
schäftsführerin des Schinkel-Zentrums für Archi-
tektur, Stadtforschung und Denkmalpflege in Ber-
lin. 2011 wurde sie für zwei Jahre Leiterin des Zen-
trums Welterbe Bamberg. Seit 2009 war sie auch
immer wieder freiberuflich unterwegs, unter an-
derem in Brandenburg für ein größeres Projekt der
dortigen Architektenkammer zum Bauen in der
Weimarer Republik. Sie arbeitete an Welterbe-An-
trägen und Fachgutachten. Seit 2006 ist sie zudem
ICOMOS-Mitglied und Mitglied der Monitoring-
Gruppe des Deutschen Nationalkomitees von
 ICOMOS.
2018 Jahr zog es die gebürtige Ulmerin wieder zu-
rück in ihre Heimatstadt. Sie freut sich, Baden-
Württemberg mit dem Reichtum an Kulturdenk-
malen wieder neu zu entdecken. Welterbe erhal-
ten und gestalten ist eine besonders vielseitige
Aufgabe, die sämtliche Facetten von der Pflege und
Erhaltung über Forschung und Vermittlung bis hin
zu den Themen Verkehr, Landwirtschaft und Tou-
rismus einschließt. Auf der Reichenau wird die Ar-
beit am Managementplan besonders belohnt:
Schon die Lage der Insel im See und die sie umge -

bende Landschaft, die schon vor mehr als 1000 Jah-
ren die Mönche faszinierte und früh Besucher an-
lockte, übt bis heute einen ungebrochenen Reiz aus.

Ausgeschiedene Beschäftigte

Rolf-Dieter Blumer

Rolf-Dieter Blumer war als Metallrestaurator seit
fast 40 Jahren für die Landesdenkmalpflege tätig.
Als Urgestein der Metallrestaurierung ist er weit
über Baden-Württemberg hinaus bekannt und
kaum wegzudenken aus unserer täglichen Arbeit.
Er begann seine metallrestauratorische Laufbahn
mit einem Studium an der Fachhochschule Aalen
und anschließend am Römisch-Germanischen Zen-
tralmuseum in Mainz. Noch während des Studi-
ums wurde er 1979 für die Hochdorfgrabung
quasi „ausgeliehen“. Es folgte ein zweijähriger
Aufenthalt in Griechenland, um bei verschiedenen
Ausgrabungen mitzuarbeiten, aber auch um die
Sprache und vor allem die Menschen kennenzu-
lernen. Bis heute ist er mit Griechenland eng ver-
bunden; er hat dort auch seine spätere Frau ken-
nengelernt, die ihm nach Württemberg folgte.
Nach seiner Rückkehr war er in der Restaurierungs -
werkstatt im Württembergischen Landesmuseum
in Stuttgart tätig und wechselte 1985 an das Lan-
desdenkmalamt in die archäologische Restaurie-
rungswerkstatt. Seit 1989 leitete er die Arbeits-
stelle in Schwäbisch Gmünd. Er setzte seine Schwer-
punkte vor allem in der präventiven Konservierung
und der plasmagestützten Freilegung archäologi-
scher Metallobjekte und suchte dafür jeweils Part-
ner aus Wissenschaft und Praxis. So baute er eine
intensive bis heute bestehende Partnerschaft mit
dem Forschungsinstitut für Edelmetall und Metall-
chemie (FEM) in Schwäbisch Gmünd auf.
Schon als „archäologischer Restaurator“ betreute
Herr Blumer auch Objekte der Bau- und Kunst-
denkmalpflege. Dass sich dort ein eigenes Spezi-
algebiet Metallrestaurierung etablieren konnte, ist
ein wesentlicher Verdienst von Helmut F. Reich-
wald. Gemeinsam mit ihm wurden seit den frühen
1980er Jahren auch baugebundene Objekte aus
Metall und Großbronzen, wie die Grupello-Pyra-
mide auf dem Paradeplatz in Mannheim, einer
fachlich anspruchsvollen Restaurierung bzw. Kon-
servierung unterzogen. Beide haben dafür das
Partnerfeld sensibilisiert und fortgebildet.
2005 wechselte Herr Blumer vollständig in die Res-
taurierung der Bau- und Kunstdenkmalpflege. Zu
seinen wichtigsten Projekten zählten die Restau-
rierung der originalen Kupfereindeckung der Kup-
pel der Basilika in Weingarten, der astronomischen
Uhr im Giebel des Alten Rathauses in Esslingen und
des Reichenbach‘schen Wiederholungskreises im
Bohnenberger Observatorium am Schloss Hohen -
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tübingen, die Erhaltung der filigranen Metallkon-
struktionen der Gewächshäuser in der Wilhelma
in Stuttgart und die Konservierung der mittelal-
terlichen Ringanker im Freiburger Müns terturm.
Herr Blumer hinterlässt ein fachlich gut bestelltes
Feld, zumal er mit Julia Tauber bereits in den letz-
ten sechs Monaten seiner Amtszeit seine Nach-
folgerin einarbeiten konnte. Neben zahlreichen
Fachaufsätzen und Tagungen, an denen er betei-
ligt war, war er Gründer und langjähriger Sprecher
der Fachgruppe Metall und archäologisches Kunst-
gut und hat maßgeblich an der Fusion der Restau -
ratorenverbände mitgewirkt.
Auch nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven
Berufsleben bleibt Herr Blumer nicht weniger ak-
tiv. Er ist Mitglied in der Landesleitung der DRK-
Bergwacht und zusätzlich aktiv im Naturschutz.

Franziska Gnant

Zum Oktober 2019 wechselte unsere Mitarbeite-
rin Franziska Gnant auf eigenen Wunsch an das
Landratsamt Biberach. Frau Gnant war seit Juni
2016 zunächst am Dienstsitz Esslingen als Refe-
rentin der Praktischen Denkmalpflege für den
Landkreis Esslingen und das Gebiet des Landrats-
amts Schwäbisch Hall zuständig. Herauszuheben
ist aus dieser Zeit die Entwicklung denkmalfach-
licher Leitlinien für die Sanierung der umfangrei-
chen Fabrikanlage in Wendlingen-Unterboihingen
unter Beschreibung der Kulturdenkmaleigenschaft
in Abstimmung mit der Inventarisation, Darstel-
lung des Bestands und Erläuterung der Zielsetzung
der Leitlinien. Im Mai 2017 konnte Frau Gnant am
Dienstsitz Tübingen in eine Festanstellung über-
nommen werden. Hier war sie zunächst für die un-
teren Denkmalschutzbehörden im Landkreis Sig-
maringen und das Landratsamt Alb-Donau-Kreis
und Verwaltungsverband Langenau zuständig, ab
2018 im Landkreis Sigmaringen und westlichem
Bodenseekreis für das Landratsamt Bodenseekreis
und die Städte Friedrichshafen, Überlingen und
Markdorf. Ein besonders wichtiges Projekt war die
Begleitung der umfangreichen Maßnahmen an
Burg Meersburg, insbesondere bei der Entwick-
lung eines Maßnahmenfahrplans für das Gesamt-
projekt. Wir wünschen Frau Gnant für ihre weitere
Karriere alles Gute!

Waldemar Horst

Waldemar Horst wurde am 1. März 2019 nach 14-
jähriger Tätigkeit bei der Landesdenkmalpflege Ba-
den-Württemberg in den Ruhestand verabschiedet.
Herr Horst war seit Juni 2003 in den Bereichen der
Fundbearbeitung und -archivierung der Archäo-
logischen Denkmalpflege am Dienstsitz Tübingen
tätig. Hier reinigte, beschriftete und verpackte er

unermüdlich Funde aller Gattungen. Kleinfunde
aus zahlreichen Grabungen wurden von ihm für
bestimmte Konservierungsvorgänge wie die Ent-
salzung vor- und nachbereitet sowie dokumentiert.
Aus Scherbentüten wurden unter seinen Händen
wieder Gefäße, die Studenten und Archäologen
zur Auswertung und Publikation dienten.
Nach seiner Übersiedlung aus Kasachstan im Sep-
tember 2001 wurde der gelernte Filmmechaniker
und Filmvorführer, der dort zuletzt als Traktorist
und Maschinist gearbeitet hatte, im Juni 2003 im
Rahmen einer Eingliederungsmaßnahme für zwei
Jahre an das Landesdenkmalamt vermittelt, wo er
sich schnell in die für ihn völlig neue Tätigkeit ein-
arbeitete. Nach einer zweijährigen Pause konnte
er von 2007 bis 2015 für jeweils ein weiteres Jahr
beim Regierungspräsidium Tübingen beschäftigt
werden. Im Jahr 2015 unterzeichnete Herr Horst
beim Regierungspräsidium Stuttgart schließlich ei-
nen unbefristeten Arbeitsvertrag. Dank seines Ein-
satzes wurden über Jahre hinweg Funde direkt von
der Ausgrabung bearbeitet und versorgt und stan-
den unmittelbar zur weiteren Auswertung und Prä-
sentation zur Verfügung.
Die Kolleginnen und Kollegen des Dienstsitzes Tü-
bingen sind Herrn Horst nicht nur für die sorgfäl-
tige Bearbeitung der archäologischen Funde, son-
dern vor allem für seine immer positive und freund-
liche Ausstrahlung sehr dankbar. Wir wünschen
ihm für seinen Ruhestand Gesundheit und alles
Gute!

Prof. Dr. Claus- Joachim Kind

Nach fast 40 Jahren im Dienste der Landesarchä-
ologie verabschiedet sich mit Prof. Dr. Claus-
 Joachim Kind, einer der besten Kenner des süd-
westdeutschen Paläolithikums und Mesolithikums,
in den wohlverdienten Ruhestand. Wie kein an-
derer meisterte er das denkmalpflegerische All-
tagsgeschäft auf der einen Seite und universitäre
Lehrtätigkeit sowie archäologische Forschung auf
höchstem Niveau auf der anderen Seite.
Geboren 1953 in Stuttgart-Bad Cannstatt, ist er
Baden-Württemberg stets treu geblieben. Nach
seinem Abitur in Fellbach, nahm er im Herbst 1972
das Studium der Urgeschichte, Vor- und Frühge-
schichte, Geologie und Anthropologie an der Eber-
hard Karls Universität zu Tübingen auf und schloss
selbiges im Jahr 1977 ab. Bereits während des Stu-
diums und nach seinem ersten akademischen Ab-
schluss leitete er gemein sam mit Wolfgang Torke
im Auftrag der Außenstelle Tübingen des damali-
gen Landesdenkmalamtes zwischen 1975 und
1980 die Ausgrabungen an dem bedeutenden pa-
läolithischen und mesolithischen Fundplatz Fels-
ställe in Ehingen-Mühlen. Seine Zielstrebigkeit und
Sorgfalt wurden früh erkannt und so trat Herr Kind
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am 1. April 1980 im Alter von nur 26 Jahren eine
Stelle als wissenschaftlicher Referent beim Lan-
desdenkmalamt an. Die bereits begonnene Dok-
torarbeit stellte er berufsbegleitend fertig und
reichte sie 1982 an der Universität Tübingen ein.
Zwischen 1983 und 1985 sah er sich dann mit um-
fangreichen Ausgrabungen in einer Sandgrube bei
Ulm-Eggingen konfrontiert. Unter seiner Führung
konnte eine bandkeramische Siedlung großflächig
freigelegt und dokumentiert werden. 
Anschließend widmete er sich vorwiegend paläo-
lithischen und mesolithischen Fundstellen. Im Jahr
1987 gelang ihm im Rahmen einer denkmalpfle-
gerischen Rettungsgrabung der Nachweis einer
mittelpaläolithischen Fundschicht in Rottenburg
‚Lindele‘. Fundstellen aus der Zeit des Neanderta-
lers in Baden-Württemberg und dazu noch im Frei-
land waren zu dieser Zeit und sind immer noch
selten. Im selben Jahr und im Jahr 1996 führte er
Sondierungsmaßnahmen am Kogelstein bei
Schelklingen-Schmiechen durch. Durch eine Ver-
legung der Bundestraße 492 war die bereits be-
kannte paläolithische Fundstelle von Zerstörung
bedroht und Herr Kind konnte bei seinen Feldar-
beiten intakte archäologische Schichten der mitt-
leren Altsteinzeit nachweisen.
Dass sein Herz vor allem für das Mesolithikum
schlägt, lässt ein Blick auf seine Vita schnell erah-
nen. Im Jahr 1989 führte er Untersuchungen an
dem mesolithischen Fundplatz Henauhof Nord II
durch, dem er die 1993 eingereichte Habilitations -
schrift widmete. Weitere Untersuchungen an be-
deutenden mesolithischen und spätpaläolithi-
schen Plätzen schlossen sich an. Mit seinem Na-
men verbunden sind vor allem seine Arbeiten an
verschiedenen mesolithischen Fundstellen in Rot-
tenburg-Siebenlinden. Kannte man das Mesoli-
thikum bislang vor allem aus Höhlen- und Abri-
Fundstellen bzw. durch im Pflughorizont verstreut
liegende Steinwerkzeuge, konnten in Rottenburg-
Siebenlinden mesolithische Stationen mit in situ-
Funden und Befunden dokumentiert werden, die
unser Wissen über die mittlere Steinzeit enorm
 erweiterten. Die Arbeiten begannen 1990 zu-
sammen mit Joachim Hahn in Siebenlinden 1 und
wurden 1991 in Siebenlinden 2 fortgesetzt. Zwi-
schen 1993 und 2004 wurden die Fundstellen von
Siebenlinden 3–5 ausgegraben. Die hervorragen-
den Erhaltungsbedingen, die sorgfältige Doku-
mentation und deren detaillierte Analyse, erlaubte
die Rekonstruktion der mittelsteinzeitlichen Be-
siedlung einer Kleinstregion mit einem erstaun-
lichen zeitlichen und räumlichen Auflösungsver-
mögen und schlugen sich in zahlreichen Publika-
tionen nieder.
Im Jahr 2004 wurde Herr Kind von der Eberhard
Karls Universität zum außerplanmäßigen Professor
ernannt. Man trug damit seiner hohen wissen-

schaftlichen Produktivität, seinem großen Anse-
hen und seinem über die Jahre hinweg andau-
ernden Einsatz in universitärer Lehre und For-
schung Rechnung. In seiner unter Studierenden
hoch geschätzten Vorlesung zum Paläolithikum
und Mesolithikum blickte er weit über die Lan-
desgrenze Baden-Württembergs hinaus und ließ
angehende Archäologinnen und Archäologen an
seinem breit gefächerten, profunden und stets ak-
tuellen Wissen teilhaben. Aber nicht nur Studie-
renden, sondern auch Laien brachte Herr Kind ur-
geschichtliche Zusammenhänge nahe. Seine Vor-
träge vor unterschiedlichem Publikum können
ohne Koketterie als Highlight betrachtet werden:
wohl strukturiert, vorbildlich recherchiert, immer
auf den Punkt und gespickt mit kleinen Kostpro-
ben seines trockenen Humors hatten sie großen
Lehr-, aber auch Unterhaltungswert.
Dem späten Jungpaläolithikum, Spätpaläolithikum
und Mesolithikum blieb Herr Kind auch nach Ab-
schluss der Arbeiten in Rottenburg treu und führte
2006 unter anderem Grabungen am Tuniberg
(Munzingen) und von 2006 bis 2007 in Bad Bu-
chau-Kappel in Zusammenarbeit mit M. Jochim
durch. Zunehmend verlagerte er jedoch seinen
Schwerpunkt auf die Erforschung alt- und mittel-
steinzeitlich besiedelter Höhlen und Abris. Im Jahr
2008 nahm er die Arbeiten in der Stadel-Höhle des
Hohlenstein-Komplexes im Lonetal auf und führte
dort bis 2013 Grabungen durch. Die Feldkampag -
nen lieferten zum Teil spektakuläre Funde. Unter
anderem konnten zahlreiche kleine Elfenbein-
fragmente geborgen werden, die zur bereits be-
kannten aurignacienzeitlichen Figur des „Löwen-
menschen“ gehörten. Die Figur wurde daraufhin
in den Restaurierungs-Werkstätten des Landes-
amts für Denkmalpflege um die neuen Teile er-
gänzt. So präsentiert sich einer der wichtigsten
Funde eiszeitlicher Kleinkunst nun mit neuem Ge-
sicht und zieht Menschen aus aller Welt nach Ba-
den-Württemberg.
Ganz besonders geprägt war sein Alltagsgeschäft
seit 2012 durch die Erarbeitung eines Antrags zur
Aufnahme von sechs Höhlen bzw. Abschnitten des
Ach- und Lonetals in die Welterbeliste der UNESCO.
Als Krönung seiner langen Schaffenszeit kann dann
schließlich die Eintragung des Welterbes „Höhlen
und Eiszeitkunst der Schwäbischen Alb“ im Juli
2017 in die UNESCO-Welterbeliste gelten.
Herr Kind hat die Denkmalpflege Baden-Würt-
tembergs, aber auch die nationale und interna-
tionale Forschungslandschaft über 40 Jahre hin-
weg nachhaltig geprägt. Nicht zuletzt ihm ist es zu
verdanken, dass die Alt- und Mittelsteinzeit mit
ihren Denkmalen, die deutlich weniger als dieje-
nigen jüngerer Perioden von Bodeneingriffen im
Zuge von Baumaßnahmen betroffen sind, einen
festen Platz in der Denkmalpflege gefunden hat.
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Mit ihm verlässt eine Persönlichkeit das Landesamt
für Denkmalpfege, dessen Verdienste nachwirken
und eine große Lücke zurücklassen. 
Wir wünschen ihm für die kommende Zeit alles
erdenklich Gute, Gesundheit und Muße für die
ihm wichtigen Vorhaben.

Valen tina Makowezki 

Nach langjähriger Tätigkeit für die archäologische
Landesdenkmalpflege verabschiedete sich Valen -
tina Makowezki zum 1. Januar 2019 in den Ruhe-
stand. In der Zeit ihres beruflichen Wirkens trug Frau
Makowezki in vielfacher Art und Weise dazu bei,
dass die archäologische Denkmalpflege im Lande
heute ihrer Aufgabe umfassend gerecht werden
kann. Insbesondere durch ihre kompeten te Zu -
arbeit bei der Aufnahme archäologischer Fundstel-
len in die Denkmaldatenbank ADAB hat sie blei-
bende Spuren hinterlassen und zahlreichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern der Inventarisation
wertvolle Unterstützung geleistet. Noch mehr gilt
dies im Hinblick auf die kartografische Übernahme
historischer Ortskerne ins digitale Kartenbild der
ADAB. Durch diese Arbeit, die Frau Makowezki in
zahlreichen Gemeinden und Landkreisen des Lan-
des durchgeführt hat, konnte sie den Fortschritt der
Denkmalerfassung im Bereich der Mittelalterar-
chäologie maßgeblich beschleunigen. Dieser Erfolg
wird noch lange mit ihrem Namen verbunden sein.
Wir danken Frau Makowezki für die geleistete Ar-
beit sehr herzlich und wünschen ihr für ihre Zu-
kunft Glück und Gesundheit.

Andreas Menrad

Im April 2019 ist der langjährige Leiter der Restau -
rierung Bau- und Kunstdenkmalpflege in Ruhe-
stand gegangen. Andreas Menrad hatte die Refe-
ratsleitung (heute Fachgebiet Restaurierung) am
Landesdenkmalamt Baden-Württemberg 2003
übernommen.
Seine erste Anstellung in der Denkmalpflege Ba-
den-Württemberg geht noch auf die Jahre 1985
bis 1994 zurück, in der er unter anderem das Kon-
servierungsprojekt am spätgotischen Hochaltar in
Crailsheim vor Ort leitete. Weitere Projekte dieser
Zeit waren beispielsweise das romanische Groß-
kruzifix in der Kreuzkapelle Saulgaus sowie die
Musterrestaurierung des Piusaltars in der Kloster-
kirche Obermarchtal.
Von 1994 bis 2003 war Herr Menrad Leiter der Ab-
teilung Restaurierung am Brandenburgischen Lan-
desamt für Denkmalpflege. Zudem war er von
1997 bis 2001 erster Vorsitzender des Deutschen
Restauratorenverbandes DRV.
Der Umzug des Landesamtes für Denkmalpflege
im Jahr 2005 nach Esslingen am Neckar brachte

eine räumliche Vergrößerung der Restaurierungs-
ateliers mit sich und erweiterte somit die Mög-
lichkeiten der modellhaft angelegten Musterres-
taurierungen. So konnten beispielsweise unter sei-
ner Leitung die Restaurierungen der Nenninger
Pietà von Ignaz Günther, der Altaraufsätze aus Ti-
tisee-Neustadt und die Gemälde der Scala Sancta
aus der Rastatter Schlosskirche in den Esslinger
Räumlichkeiten in Kooperation mit freiberuflichen
Restauratorinnen und Restauratoren bewältigt
werden. Spektakulär war vor allem 2012 die Res-
taurierung der berühmten Stuppacher Madonna
von Matthias Grünewald am Landesamt für Denk-
malpflege, wobei dem öffentlichen Interesse durch
zahlreiche Führungen und Präsentationen Rech-
nung getragen wurde.
Das Spektrum von Objekten, die Andreas Menrad
betreute, erstreckte sich von Gemälden und Skulp-
turen bis zu Architekturfassungen und Wandma-
lereien. Den Architekturfassungen und Wandma-
lereien galt sein Hauptinteresse. Dieses Feld hatte
er bereits während seines dreijährigen Praktikums
bei einem Restaurator in Tübingen bearbeitet, bei
Fassaden- und Wanduntersuchungen in der Wei-
ßenhofsiedlung in Stuttgart sowie der Architek-
tur des Neuen Bauens in Berlin-Siemensstadt
konnte er es vertiefen.
Auch das Thema seiner Diplomarbeit im Herbst
1984 – „Farbe und Architektur im frühen 20. Jahr-
hundert: Grundlagen, Beispiele und Techniken –
unter besonderer Berücksichtigung von Bruno
Taut“ – war bereits dem Themenbereich der Ar-
chitekturoberfläche gewidmet.
Von den in Baden-Württemberg von ihm betreu-
ten Objekte seien hier stellvertretend genannt:
UNESCO-Welterbe Kloster Maulbronn und das
Freiburger Münster mit seinen Wandmalereien
und Altären. Über viele Jahre hinweg waren die
Sicherung des gewaltigen Archivs der Textildruck-
firma Pausa in Mössingen und die Schlosskirche
in Rastatt mit umfangreichen Textilien, Wand- und
Deckenfresken und Altären Schwerpunkte seiner
fachlichen Betreuung.
Bei einigen jüngeren Projekten widmete sich Herr
Menrad gemeinsam mit freiberuflichen Restaura-
toren verschiedenen neueren Reinigungsverfahren
mit Laser oder Strahlverfahren mit Latexgranulat,
um die mechanische Beanspruchung empfind-
licher Oberflächen zu reduzieren.
Ein besonderes Anliegen war ihm die Fortführung
der in Baden-Württemberg etablierten Qualitäts-
standards in der Dokumentation. Ebenso lagen
ihm die Vermittlung zwischen Hochschulen, wis-
senschaftlichen Institutionen und freien Restaura-
toren am Herzen.Der Hobbysegler und rastlose All-
rounder widmet sich nun den beschaulicheren Din-
gen des Lebens in seiner Wahlheimat Berlin. Dies
sei ihm von Herzen gegönnt.
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Tobias Panke

Tobias Panke aus Görlitz war nach dem Studium
der Kunstgeschichte und Architekturwissenschaft
an der Technischen Universität Dresden, dem Mas-
terstudiengang „Denkmalpflege – Heritage Con-
servation“ an der Otto-Friedrich-Universität Bam-
berg und einem Fachvolontariat beim Denkmalamt
der Freien Hansestadt Hamburg seit Oktober 2017
beim Landesamt für Denkmalpflege am Dienstsitz
Esslingen tätig. Als Gebietsreferent der Bau- und
Kunstdenkmalpflege betreute er die Landkreise
Rems-Murr und Hohenlohe. Sein engagierter Ein-
satz für unsere Landesdenkmalpflege endete lei-
der schon im März 2019, als er dem Ruf der Hei-
mat folgte und bei der Stadtverwaltung Görlitz die
Leitung des Sachgebiets Denkmalschutz über-
nahm. Wir wünschen ihm bei der Bewältigung die-
ser sicher ebenso reizvollen Aufgabe viel Erfolg!

Marlene Pfeifer

Am 31. März 2019 verabschiedete sich Marlene
Pfeifer nach 17 Jahren in der Landesdenkmalpfle -
ge in den Ruhestand.
Als gelernte Bauzeichnerin war Frau Pfeifer wäh-
rend vieler Jahre ihres langen Berufslebens in Ar-
chitekturbüros mit dem Zeichnen von Bauplänen
befasst. Im Jahr 2002 orientierte sie sich neu, in-
dem sie zunächst im Zuge einer AB-Maßnahme
ihre Arbeit als Fundzeichnerin in der damaligen Ar-
beitsstelle des Landesdenkmalamts in Lauffen am
Neckar aufnahm. Schnell und mit wachsendem
Interesse fand sie in dieses ganz neue Arbeitsge-
biet hinein und erstellte Tuschezeichnungen von
archäologischen Fundobjekten aus Keramik und
Metall. Schon nach kurzer Zeit übernahm sie dank
ihrer Sorgfalt und Zuverlässigkeit auch viele andere
im Rahmen des Grabungsgeschehens anfallende
Tätigkeiten im Innendienst, so beispielsweise die
Versorgung des eingehenden Fundmaterials oder
die Digitalisierung analoger Dokumentationen. Als
Halterin alter Rinderrassen auf ihrem Hof bei Lö-
wenstein mit handfesten Tätigkeiten vertraut,
fand sie auch Gefallen an der Mitarbeit im Außen-
dienst bei Grabungen. So fertigte sie beispiels-
weise Zeichnungen von großformatigen Archi-
tekturteilen, die bei den Ausgrabungen im Vicus
von Güglingen entdeckt wurden, direkt vor Ort an.
Bei den großen Flächengrabungen in Cleebronn
betreute sie das eingehende Fundgut.
Mit großer Begeisterung, praktischem Denken und
guten Ideen hat Marlene Pfeifer auch bei der Vorbe -
reitung und dem Aufbau von Ausstellungen zu ak-
tuellen Grabungen im Kreis Heilbronn mitgewirkt.
Nach Aufgabe der Arbeitsstelle in Lauffen 2009
wechselte Frau Pfeifer in den neuen Dienstsitz
nach Ludwigsburg-Grünbühl, wo sie weiterhin mit

der Versorgung des von den Grabungen einge-
henden Fundmaterials befasst war. Dank ihrer Er-
fahrung und ihres kollegialen Umgangs war sie
auch hier im neuen Kollegenkreis binnen kürzes-
ter Zeit hochgeschätzt.

Otto Wölbert

Bereits Anfang des Jahres 2019 ist unser langjäh-
riger Steinrestaurator Otto Wölbert in den Ruhe-
stand gewechselt. Er konnte einen Teil seines pro-
funden Wissens schon an seine Nachfolgerin Ka-
rin Schinken weitergeben.
Herr Wölbert absolvierte nach einer Kirchenmaler -
lehre und einer restauratorischen Ausbildung  zwi-
schen 1978 und 1980 beim Rheinischen Amt für
Denkmalpfle ge in Bonn ein Volontariat im Fach-
bereich Wand/ Stein mit dem Schwerpunkt Stein-
konservierung. Während seiner Anstellung als
Restaura tor beim Landesbauamt Lübeck im Projekt
Burgkloster entstanden erste Kontakte zu Helmut
F. Reichwald, der ihn nach Stuttgart an das damali -
ge Landesdenkmalamt Baden-Württemberg holte.
Seit Juli 1985 war Herr Wölbert als Amtsrestaura-
tor für Steinrestaurierung und -konservierung so-
wie Polychromie auf Stein tätig. Seine Tätigkeit in
Baden-Württemberg begann am Heiligkreuzmüns -
ter in Schwäbisch Gmünd – mit der Konservierung
der Münsterportale. Und das Münster bildete auch
den Abschluss seiner Amtsarbeit – mit dem Heili-
gen Grab in der Chorscheitelkapelle. Beide Pro-
jekte zeigen anschaulich, welchen Anspruch Herr
Wölbert an seine Arbeit hatte. Grundlage bildete
jeweils eine intensive Auseinandersetzung mit dem
Bestand, nicht nur von restauratorischer und na-
turwissenschaftlicher Seite her, sondern auch un-
ter Einbindung der benachbarten Spezialdiszipli-
nen wie Kunstgeschichte oder Bauforschung.
Gemeinsam mit den Gebietsreferenten und den
freischaffenden Restauratorenkollegen wurde auf
der Baustelle um die jeweils beste Methode ge-
rungen. Dabei hörte er genau zu, beobachtete in-
tensiv und konnte seine Begeisterung für gute
handwerkliche Details, innovative Reparaturideen
oder hohe künstlerische Qualität gut vermitteln.
Ein Schwerpunkt seiner Arbeit war zweifelsohne
die Betreuung und Beratung der Bauhütten in Frei-
burg, Schwäbisch Gmünd, Ulm, Konstanz und Ess-
lingen. Diese Hütten entwickelten sich unter sei-
ner Anleitung zu Restaurierungswerkstätten, die
die Konservierung des Bestandes in den Fokus
rückten. Herausragende Projekte an diesen Groß-
kirchen, die er maßgeblich betreute, waren die Res-
taurierung des Chores und der Propheten am Ul-
mer Münster sowie die Restaurierung des Frei-
burger Münsterturmes.
Herr Wölbert pflegte eine intensive Zusammenar-
beit mit dem Landesamt für Geologie, Rohstoffe
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und Bergbau. So gelang die Neuerschließung his-
torischer Steinbrüche, um für anstehende Restau-
rierungsarbeiten adäquates Steinmaterial gewin-
nen zu können. Eines der wichtigsten Projekte in
diesem Zusammenhang war die Restaurierung des
Breisacher Münsters und der „Kaiserstühler Tuff“.
Dabei galt es nicht nur, passendes Steinersatzma-
terial zu finden, sondern ebenso das Verwitte-
rungsverhalten des Gesteins zu erforschen sowie
Konservierungsmethoden für den Erhalt der ver-
bauten Steine zu entwickeln.
Vor dem Hintergrund solcher und vergleichbarer
grundlegenden Fragestellungen initiierte bzw. be-
teilige sich Herr Wölbert an vielen Forschungspro-
jekten, so an Projekten des Bundesministeriums für
Bildung, an Forschung und der Deutschen Bundes-
tiftung Umwelt sowie an deutsch-französischen
Forschungsvorhaben. Seit 2004 war er Mitveran-
stalter der jährlich stattfindenden Natursteinta-
gung, die sich weit über Baden-Württemberg hin-
aus zu einer der wichtigsten Veranstaltungen in
der Natursteinrestaurierung etabliert hat. Ein wich-
tiges Anliegen war ihm auch die Ausbildung und
Förderung des Nachwuchses. Er hatte Lehrauf-
träge in Köln und Stuttgart und betreute viele Di-
plomarbeiten an verschiedensten Hochschulen.
Auch in den zehn Jahren, die er als Sprecher die
Restauratoren in Baden-Württemberg im Verband
der Restauratoren vertrat, beschäftigte ihn das
Thema Nachwuchs sehr.
Seit 1993 war Otto Wölbert „neben“ dem Stein
mit nicht weniger Engagement und Fachwissen
auch als Glasrestaurator tätig. Er hat den Grund-
stein dafür gelegt, dass die Glasrestaurierung in-
zwischen ebenfalls durch eine eigene Stelle im Lan-
desamt für Denkmalpflege verankert ist.
Im Rahmen der Restaurierung der mittelalterlichen
Chorverglasung der Kirche St. Dionys in Esslingen
arbeitete er an einer allgemeingültigen Kartie-
rungslegende für Glaskonservierung mit. 2014
war er Mitinitiator des ersten Arbeitsgespräches
für Glasmalereirestaurierung in Baden-Württem-
berg.
Ein Höhepunkt seiner Tätigkeit war das von 2016
bis 2018 laufende Projekt zu den sieben Refor-
matorenfenstern in der Stadtkirche in Ravensburg,
für die mithilfe einer Musterrestaurierung ein Kon-
servierungs- und Restaurierungskonzept entwi-
ckelt wurde.
Von Herrn Wölbert haben wir alle im Landesamt
viel gelernt: vor allem wie gute Restaurierung und
Konservierung am Stein und beim Glas funktio-
niert. Stets war er auch jenseits seiner speziellen
Fachkompetenz ein aufmerksamer und kritischer
Beobachter der Denkmalpflege. Er hat uns immer
wieder überrascht mit seiner fachlichen Weitsicht,
seiner Begeisterung für neue Projekte und sehr
beindruckt mit seiner tiefen Menschlichkeit.

Nachruf Reiner Blumentritt

Am 8. Dezember 2019 verstarb im Alter von
76 Jahren Herr Reiner Blumentritt. Herr Blumentritt
war über lange Jahre hinweg ehrenamtlich Be-
auftragter des Landesamts für Denkmalpflege im
Regierungsbezirk Tübingen und widmete sich, ne-
ben seinen hauptberuflichen Verpflichtungen,
ganz der Geschichte und Archäologie Schelklin-
gens und seiner Umgebung. Dabei hat es ihm be-
sonders die Steinzeit angetan.
Als Jugendlicher nach Schelklingen gekommen,
begeisterte er sich schon früh für die archäologi-
schen Fundstellen im Achtal. Er begleitete die Hei-
matforscherin Gertraud Matschak und Professor
Gustav Riek von der Universität Tübingen in den
1950er Jahren bei Ausgrabungen in der näheren
Gegend. 1957 entdeckte er die Geißenklösterle-
Höhle als archäologischen Fundplatz, während er
mit Gustav Riek an der Brillenhöhle arbeitete.
Seine Beziehungen zur Universität Tübingen und
zur archäologischen Denkmalpflege pflegte er in-
tensiv und kooperierte eng mit den dort tätigen
Personen. Insbesondere mit der UNESCO-Welt-
erbestätte „Höhlen und Eiszeitkunst der Schwä-
bischen Alb“ und im Besonderen dem Hohle Fels
war er zeitlebens verbunden. Mit beispiellosem
und unermüdlichem Engagement setzte er sich für
eine Fortführung der Grabungen in der Höhle
nach dem frühen Tod Joachim Hahns ein. So
lenkte er die Aufmerksamkeit der Wissenschaftler
auf die Eingangshalle des Hohle Fels als fundrei-
chen Bereich, warb um finanzielle Unterstützung
bei unterschiedlichen Institutionen und war über
mehrere Jahrzehnte wichtigster Ansprechpartner
für die Logistik vor Ort. Ohne ihn wäre eine über
so viele Jahre andauernde Grabung mit solch spek-
takulären eiszeitlichen Funden wie den Elfenbein-
figuren der „Venus vom Hohle Fels“ und des Was-
servogels sowie der Flöte aus dem Knochen eines
Gänsegeiers sicher nicht möglich gewesen. In zahl-
losen Führungen durch den Hohle Fels begeisterte
er die Besucher und betonte die Besonderheit und
herausragende Stellung der Höhle für die lokale
und regionale aber auch überregionale Urge-
schichte.
Es war ihm immer ein Anliegen, bei seinen Mit-
menschen ein Bewusstsein für die Geschichte und
die archäologischen Hinterlassenschaften der Re-
gion zu schaffen. Dieser Motivation Reiner Blu-
mentritts verdanken wir zudem die erfolgreiche
Einrichtung des Stadtmuseums in Schelklingen
und die Gründung der Museumsgesellschaft
Schelklingen e.V. im Jahr 1986. Über mehr als
30 Jahre war er deren erster Vorsitzender und ent-
wickelte immer neue Ideen für Ausstellungspro-
jekte, organisierte Vorträge sowie Exkursionen und
trug maßgeblich dazu bei, stadtgeschichtliche The-
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men und archäologische Zusammenhänge einer
breiten Öffentlichkeit zu vermitteln.
Die Zusammenarbeit mit anderen ehrenamtlich Tä-
tigen sowie Vertretern aus Politik, Denkmalpflege
und Wissenschaft war ihm ein großes Anliegen.
Zunächst wurde daher mit seiner Unterstützung
im Jahr 1993 der Zweckverband „Archiv- und
 Museumsbetreuung Blaubeuren-Schelklingen-
Munderkingen“ gegründet. Ziel war es, den Fort -
bestand der Archive und Museen der jeweiligen
Kommunen zu gewährleisten und den Bürgern zu-
gänglich zu machen. In diesem Sinne setzte Reiner
Blumentritt sich im Jahr 2014 aktiv für den Zu-
sammenschluss von Interessensvertretern des Alb-

Donau-Kreises, des Landkreises Heidenheim und
der Stadt Ulm unter Beteiligung des Landesamts
für Denkmalpflege im Regierungspräsidium Stutt-
gart und der Universität Tübingen sowie weiteren
in der Erforschung und Vermittlung tätigen Per-
sonen und Institutionen für die Gründung der „Ar-
beitsgemeinschaft Eiszeitkunst“ ein. Die Unter-
stützung des Netzwerks trug schließlich zur erfolg -
reichen Ausweisung von zwei Abschnitten des
Lone- und Achtals als UNESCO-Welterbe „Höhlen
und Eiszeitkunst der Schwäbischen Alb“ im Jahr
2017 in Krakau bei.
Neben seinem Einsatz für altsteinzeitliche Hinter-
lassenschaften konnte er auch Denkmale der jün-
geren Vergangenheit vor der Zerstörung bewah-
ren. So ist ihm beispielsweise die Entdeckung einer
bandkeramischen Siedlung bei Allmendingen-Alt-
heim, eines bronzezeitlichen Hortfundes bei Er-
bach-Ringingen und einer frühmittelalterlichen
Siedlung in Schelklingen zu verdanken. Für seine
ehrenamtlichen Verdienste wurde er 2013 mit
dem Bundesverdienstkreuz geehrt. Eine weitere
Anerkennung seiner Leistungen für die Denkmal-
pflege erfolgte im Jahr 2018 mit der Verleihung
des Archäologie-Preises Baden-Württemberg.
Seine ehrenamtliche Tätigkeit für die Archäologi-
sche Denkmalpflege sowie für das kulturelle Erbe
der Stadt Schelklingen und seiner Umgebung kann
nicht hoch genug geschätzt werden. Wir trauern
um eine Persönlichkeit, deren Lebenswerk Maß-
stäbe für bürgerschaftliches Engagement gesetzt
hat und Vorbild für kommende Generationen sein
wird.
Dr. Yvonne Tafelmaier
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Reiner Blumentritt bei der
Verleihung des Archäolo-
gie-Preises Baden-Würt-
temberg 2018: dritte Per-
son von links.
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N AC H R I C H T E N B L AT T  D E R  L A N D E S D E N KMA L P F L E G E

Sind Sie am kostenlosen Bezug von 
„Denkmalpflege in  Baden-Würt temberg –
Nachrichtenblatt der Landes denk mal -
pflege“ inter essiert, oder möchten Sie es
 einem  interessierten Bekannten zukommen
lassen? Dann verwenden Sie  dafür den unten
stehenden Abschnitt oder eine der anderen
 Bestellmöglichkeiten. 
Die  Speicherung  Ihrer Adresse  erfolgt aus-
schließlich für den Versand des Abonnements.

Siehe auch die Hinweise zur Daten -
verarbeitung unter: www.denkmalpflege-
bw.de/publikationen/nachrichtenblatt/
abonnement

Bestellung und Adressänderungen

• Tel. 07156 / 16591-335

• nachrichtenblatt@denkmalpflege-bw.de

• www.denkmalpflege-bw.de

• per Post mit dem Coupon unten an die oben links stehende
 Postfachadresse (Stichwort Öffentlichkeitsarbeit)

Die Zeitschrift „Denkmalpflege in  Baden-Würt temberg“  berichtet und

 informiert seit mehr als 50  Jahren über Denkmale und Denk malpflege im

Land. In reich bebilderten Berichten werden  einzelne Kulturdenkmale und

aktuelle  Projekte vor gestellt. Sie lesen  Berichte  aus erster Hand aus dem

 Bereich der Bau- und Kunstdenkmalpflege, der Archäolo gischen Denkmal-

pflege sowie über die  Arbeit der  Re s tauratoren und  Werk stätten.

Ich möchte das Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpflege viermal im Jahr  kostenlos
an die unten stehende Adresse zugestellt bekommen.

Meine Anschrift hat sich geändert, bitte nehmen Sie die rechts stehende Adresse in
Ihre Versandliste auf. Meine alte Adresse gebe ich im linken Feld ebenfalls bekannt.

Ich bitte Sie, das Nachrichtenblatt der Landesdenkmalpflege viermal im Jahr  kostenlos
an die folgende Adresse zu senden:

alte Adresse (nur für Adressänderung)

Name / Vorname

Straße

PLZ / Ort

ggf. Abonummer

neue Adresse

Name / Vorname

Straße

PLZ / Ort

Datum Unterschrift

�
Bitte Coupon ausschneiden und in einem frankierten Briefumschlag an oben genannte Adresse senden.


